
        
            [image: cover]
        

    


Schule des Satans

Professor Zamorra Nr. 699

von Claudia Kern

erschienen am 13.03.2001

Titelbild von N. Lutohin


Schule des Satans

Das Stöhnen, Pochen, Hämmern und Dröhnen war allgegenwärtig.

Der Boden bebte unter den Schlägen wie bei einem Erdbeben.

Eine ungeheure Kälte strömte in den Raum und ließ den Atem wie Nebel vor den Gesichtern stehen.

Zamorra stemmte sich gegen die Tür, hörte die Laute auf der Treppe und ahnte, dass er den Raum nicht lebend verlassen würde.

Sie kamen immer näher.

Wenn er nur gewusst hätte, ob Nicole noch lebte, aber sie war verschwunden, hatte es nicht mit den anderen bis auf den Dachboden geschafft.

War es überhaupt möglich, dass jemand dort unten überlebt hatte?

»Wieso hast du das getan?!«, brüllte er einen der Teenager an. »Wieso…«

Er unterbrach sich, als ein kalter Schauer seinen Rücken streifte.

Sie waren da.


36 Stunden vorher

»Schottland«, las Nicole Duval aus dem Reiseführer vor, den sie kostenlos an der letzten Tankstelle bekommen hatte - vermutlich, um ihren Unmut über die hohen Benzinpreise zu dämpfen. »Ein Land voll atemberaubend wilder Natur und uralten Mythen. Genießen Sie den Blick auf menschenleere Highlands und tiefe, dunkle Seen.«

»Würde ich ja gern«, antwortete Zamorra mürrisch. Er saß am Lenkrad des über 40 Jahre alten Rolls-Royce Phantom, der zur Hinterlassenschaft von Lord Saris gehörte, und starrte konzentriert auf die Straße, die in dem heftig niederprasselndem Regen kaum zu erkennen war. Selbst auf der höchsten Stufe waren die Scheibenwischer den Wassermassen nicht gewachsen. Die ganze Welt schien aus einer grauen, nassen Wand zu bestehen.

Als sie Frankreich verließen, war das noch anders gewesen.

Da hatte immerhin die Sonne zwischen den Aprilwolken hervörgeblinzelt.

Sie hatten die Regenbogenblumen benutzt, um so schnell und unkompliziert wie möglich in die schottischen Highlands zu kommen.

Diese magischen Blumen konnten Menschen innerhalb eines Sekundenbruchteils von einem Ort zum anderen transportieren, vorausgesetzt, dass sich auch am Ziel solche Pflanzen befanden und der Benutzer eine klare Vorstellung von seinem Ziel hatte. Oder von einer Person, die sich dort befand…

Interessanterweise waren mit Hilfe dieser Blumen, die ganzjährig blühten und deren Blütenkelche mannsgroß waren und je nach Betrachter-Blickwinkel in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerten, auch in der Lage, Zeitreisen zu ermöglichen. Und auch andere Planeten und andere Dimensionen waren erreichbar - unter der Vorraussetzung der gedanklichen Zielvorstellung und der am Ziel vorhandenen Blumen.

Zeitreise und Dimensionswechsel waren in diesem Fall unnötig; es ging nur darum, eine recht irdische Distanz zu überbrücken. Und das war so auf jeden Fall billiger und schneller, als ein Flugzeug zu nehmen.

Außerdem waren sie so gleich mobil.

Die Regenbogenblumen ihres Zielortes wuchsen in Caer Spook. Die uralte, nur teilweise wieder bewohnbar gemachte Ruine gehörte zum Llewellyn-Land. Sie war in grauer Vorzeit einmal die Stammburg des Saris-Clans gewesen und hatte ihren Namen daher, dass der alte Sir Henry immer noch hier spuken sollte.

Der nervtötende Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego, der vor Jahren mitsamt seinem zauberkundigen Gnom hierher ausquartiert worden war, wollte Sir Henry sogar begegnet sein. Zamorra war und blieb skeptisch; er selbst hatte bislang keine Spuren gefunden, die auf eine Existenz des Geistes hinwiesen.

Nun war Caer Spook längst wieder menschenleer; nur der alte Rolls-Royce parkte noch hier, der einmal Lord Bryont Saris ap Llewellyn gehört hatte, ehe der im Zuge der Erbfolge als sein eigener Sohn wiedergeboren wurde; derzeit verlebte er als Rhett Saris gemeinsam mit seiner Mutter, Lady Patricia, und dem Butler William seine Kindheit im Château Montagne. Da hatte er wenigstens Gesellschaft und konnte auch mit den Kindern im Dorf spielen - in dem kleinen Ort unterhalb von Llewellyn Castle, dem heutigen Stammsitz des Clans, gab es praktisch nur noch alte Leute. Die Jungen waren ausgewandert, überall dorthin, wo sie Arbeit fanden.

Seitdem stand das Castle, in Sichtweite von Spooky Castle, leer.

Hin und wieder wechselte Butler William via Regenbogenblumen hinüber und fuhr mit dem Rolls-Royce nach Llewellyn Castle, um dort nach dem Rechten zu sehen. Das waren auch die Gelegenheiten, in denen er den Wagen in Schuss hielt, die Schmiernippel fettete und beginnende Roststellen entrosten ließ, Jetzt erwies sich der Wagen als recht praktisch für Zamorra und Nicole. Sie brauchten nicht umständlich einen Mietwagen zu bestellen, die Menschen, an denen sie vorbeifuhren, beachteten sie »mit standesgemäßer Ehrfurcht«; wie Zamorra etwas spöttisch bemerkte, und Nicole erlaubte sich hin und wieder, aus dem Fenster heraus »wie die Queen huldvoll zu winken«, wie sie ihr Tun kommentierte. Nun, nicht jeder konnte sich ein solches Auto leisten, und sie waren mehr oder minder komfortabel damit unterwegs. Minder, weil der Wagen als Chauffeur-Auto gedacht war und der Fahrersitz als Arbeitsplatz knochenhart war; wenigstens war die Lenkung servounterstützt und der Wahlhebel der Getriebeautomatik brauchte nur leicht angetippt werden, um von einem winzigen Elektromotörchen in die gewünschte Position gezogen zu werden.

Im Fond war's für die Herrschaften bequemer, die erstklassige Heizung ließ die Regenkälte nicht ins Fahrzeuginnere dringen, und an das störend laute »wupp-wupp - wupp-wupp« der permanent arbeitenden Scheibenwischer hatten sie sich inzwischen gewöhnt, obgleich es neben dem Ticken der Borduhr praktisch das einzige Geräusch war, das im Fahrzeuginnern hörbar wurde. Von der bulligen Kraft des 6,7-Liter-Motors unter der endlos langen Haube war nichts zu vernehmen, und die Tankanzeige äußerte ihren Protest völlig lautlos, indem ihre Nadel tankwartfreundlich und schnell der Nullmarke zustrebte - rund fünfzig Liter Benzin auf hundert Meilen Strecke waren für diese einstige Krönung des Automobilbaus normal.

Wenigstens lag das Ziel nur fast hundertachtzig Meilen, in Worten: zwei Tankstopps, von Lewellyn Castle entfernt.

Es ist etwas abgelegen, hatte Norman Pearce am Telefon gesagt und Zamorra nahm sich vor, seinen alten Studienkollegen nach der Begrüßung zu fragen, wie genau er den Begriff »etwas abgelegen« definierte.

Seit Stunden fuhren sie über sogenannte single track roads, schmale einspurige Straßen, die jedoch aus beiden Richtungen befahren wurden. Um das zu ermöglichen, hatten die Erbauer aller fünfhundert Meter Ausweichbuchten angelegt. Die Frage, wer zurücksetzen musste, wurde ebenso gestenreich wie freundlich diskutiert und endete meistens damit, dass beide Fahrer aus Höflichkeit den Rückwärtsgang einlegten, bevor man sich dann doch irgendwie einigte.

Aber auch diese kurzen Begegnungen hatten seit rund zwei Stunden aufgehört. Es schien niemanden außer Zamorra und Nicole in dieser Gegend Schottlands zu geben.

»Bist du wirklich sicher, dass wir uns nicht verfahren haben?«, fragte er.

Nicole legte den Reiseführer beiseite und verglich die Karte mit der gefaxten Wegbeschreibung. »Sieht so aus. Wir sollen auf dieser Straße bleiben, bis wir auf der linken Seite ein Schild mit dem Hinweis William Wallace Public Boarding School for Boys sehen. Dem folgen wir dann.«

Die William Wallace Public Boarding School war ein Internat, in dem Norman Pearce seit einigen Jahren als Geschichtslehrer arbeitete und das nur Jungen aufnahm.

Zamorra hatte mit Norman in den USA studiert und seitdem den Kontakt gehalten. Man schrieb sich zu Weihnachten oder zu Geburtstagen. Normans Einladung nach Schottland war trotzdem eine Überraschung. Obwohl er am Telefon keine Andeutungen gemacht hatte, vermutete Zamorra, das mehr dahinter steckte als der Wunsch, über alte Zeiten zu plaudern.

»Da ist es«, sagte Nicole und zeigte auf ein großes Metallschild mit verschnörkelten schwarzen Buchstaben und einem kompliziert aussehenden Wappen. »Dass so ein langer Name überhaupt auf ein Schild passt…«

Zamorra bog in einen asphaltierten Weg, an dem ein zweites Schild vor unbefugtem Betreten warnte. Der Rolls-Royce rumpelte über eine hölzerne Brücke und kam vor einem Schlagbaum zum Stehen.

Neben Zamorras Seitenscheibe stand ein schwarzer Kasten, der ihn an die Bestellaufnahme in Drive-in-Restaurants erinnerte. Darüber hing eine Überwachungskamera, die auf den Wagen gerichtet war. Auf der anderen Seite des Schlagbaums befand sich ein kleines Gebäude, dessen Fenster aus dünnen Schlitzen bestanden.

Zamorra ließ die Fensterscheibe per Knopfdruck abwärts surren und zuckte vor dem eiskalten Regen zurück.

»Halten Sie bitte Ihre Ausweise vor die Kamera und nennen Sie den Grund Ihres Besuchs«, verlangte eine Stimme aus dem schwarzen Kasten.

Er kam der Aufforderung zögernd nach.

»Einen Moment bitte«, sagte die Stimme.

»Ist das eine Schule oder das Pentagon?«, fragte Nicole irritiert.

Zamorra hob die Schultern. »Keine Ahnung, was das soll.«

Hinter dem Schlagbaum konnte er eine hohe Mauer erkennen, deren Umrisse im Regen verschwanden. Scharf aussehende Metallspitzen ragten in den grauen Himmel.

Die Tür des Pförtnerhauses öffnete sich. Ein großer Schwarzer, der eine graue Uniform trug, kam auf den Wagen zu und reichte zwei in Plastik eingeschweißte Karten durch das offene Fenster.

»Tragen Sie die bitte während Ihres gesamten Aufenthalts«, sagte er mit starkem schottischen Akzent. »Sie können jetzt zum zweiten Tor Vorfahren. Schönen Tag noch.«

Der Schlagbaum öffnete sich. Zamorra kurbelte die Scheibe hoch und fuhr weiter Die Straße endete an einem großen schmiedeeisernen Tor. Es war mit Überwachungskameras gespickt, als wäre es der Eingang zu einer Bank.

Zamorra hielt die Besucherausweise, in die Kamera, woraufhin das Tor langsam aufschwang.

»Ich bin überrascht, dass sie keine Fingerabdrücke oder einen Gentest verlangen«, sagte Nicole ironisch. »Was ist das für eine Schule?«

Zamorra grinste. »Vielleicht eine für Schwerverbrecher. Morgens geht's los mit >Einbruch für Anfängen, nachmittags >Panzerknacken für Fortgeschrittene< und abends dürfen sie zur Belohnung Der große Eisenbahnraub auf Video sehen.«

Er fuhr weiter. Die Straße wand sich zwischen Bäumen hindurch, die nach ungefähr einem Kilometer zurückwichen und den Blick auf ein großes altes Anwesen freigab, das den Vergleich mit Château Montagne nicht zu fürchten brauchte.

Es war ein Schloss. An den Seiten der breiten Vorderfront schraubten sich Türme in die Höhe, auf denen Fahnen nass und schwer an ihren Stangen klebten. Sorgfältig gestutzte Hecken rahmten das mehrstöckige Gebäude ein.

Die Straße verbreiterte sich zu einem Platz, in dessen Mitte ein steinernes Becken lag, das in den Sommermonaten wohl mit Wasser gefüllt war. Darin stand die Statue eines Ritters. Er saß auf einem Pferd und streckte ein langes Schwert in Richtung Süden.

»Das dürfte dann wohl William Wallace sein«, kommentierte Nicole den Anblick und bezog sich damit auf den legendären Feldjierrn, der einst eine Revolution gegen die Engländer geführt hatte.

Zamorra stoppte den Wagen vor dem breiten Eingangsportal. Eine steinerne Treppe führte zu einer doppelflügigen Eichentür, über der -nur für den Fall, das man bisher nicht bemerkt hatte, wo man war - der Name der Schule und ihr Wappen prangten.

Einige Schüler in Rugby-Kleidung liefen an der Treppe vorbei. Sie warfen dem fremden Fahrzeug neugierige Blicke zu, blieben jedoch nicht stehen.

Zamorra und Nicole stiegen aus. Gleichzeitig öffnete sich die Tür. Vier Uniformierte, mit Regenschirmen ausgerüstet, kamen die Treppe herunter und blieben vor dem Wagen stehen.

»Legen Sie bitte Ihre Ausweise an«, sagte einer von ihnen zur Begrüßung, während er Zamorra und Nicole je einen weiteren Schirm reichte. »Es dient Ihrer eigenen Sicherheit.«

Nicole griff auf den Sitz, wo sie die Plastikkarten vergessen hatte und reichte Zamorra eine davon.

»Sie benehmen sich, als ob Sie hier tote Außerirdische untersuchen«, entgegnete sie. »Was soll das ganze Theater?«

Der Uniformierte lächelte knapp. »Das sind leider notwendige Maßnahmen. Mister Pearce wird Ihnen alles erklären. Wenn es Ihnen recht ist, bringe ich Sie direkt zu ihm. Meine Kollegen kümmern sich um Ihr Gepäck und den Wagen.«

Zamorra drückte einem Wachmann den Schlüssel in die Hand. Dann folgten er und Nicole an ausgedehnten Regenpfützen vorbei dem anderen Uniformierten, der ihnen höflich die Tür aufhielt.

Der Parapsychologe trat in eine große prunkvolle Eingangshalle, die mit Marmor ausgelegt war. Mehrere Gänge und eine breite Treppe führten in andere Bereiche des Internats.

»Cheri«, sagte Nicole so leise, dass der Wachmann, der vor ihnen ging, sie nicht verstehen konnte. »Das Fenster.«

Zamorras Blick fiel auf ein rundes Fenster, das über dem ersten Treppenansatz hing und hinter dem vermutlich ein Atrium lag. Regentropfen sammelten sich auf den Scheiben und glitten in langen Wasserbahnen nach unten. Einige schienen den Naturgesetzen nicht zu gehorchen, liefen quer und nach oben. Anfangs erschienen Zamorra ihre Bewegungen rein zufällig, doch nach einem Moment erkannte er, dass sich eine Absicht dahinter verbarg.

Sie formten Buchstaben:

GEHT WEG

***

Tagebucheintrag von Kenneth McLean

03. Februar 1701

 

Dies ist mein zehnter Tag an der neuen Schule und langsam gewöhne ich mich ein. Die Mönche, die den Unterricht leiten, sind streng, aber auch gerecht. Nur verbieten sie den Schülern, die wie ich aus den Highlands stammen, ihre eigene Sprache zu sprechen. Selbst untereinander dürfen wir nur Englisch reden, nicht Gaelic, so wie wir es gewöhnt sind. Wer sich nicht daran hält, wird bestraft.

Manchen, vor allem denen, die vorher kaum Kontakt zu den Engländern hatte, fällt diese Regelung schwer und sie ziehen sich oft in den Wald zurück, um miteinander in ihrer Sprache zu reden. Ich habe damit jedoch keine Probleme, denn das Gut meines Vaters macht viele Geschäfte mit Engländern und ihre Sprache ist mir vertraut.

Unser Tag beginnt bei Sonnenaufgang mit einem Gottesdienst und einem kräftigen Frühstück. Danach wird unterrichtet, bis die Sonne am Horizont verschwindet. Ich hoffe nur, dass die Priester sich im Sommer, wenn die Tage lang und die Nächte kurz sind, nicht an den Stand der Sonne halten, sonst werde ich zwischen den Mahlzeiten sicherlich verhungern.

Ich teile mir ein Zimmer mit neun anderen Schülern, die auch die gleiche Klasse wie ich besuchen. Wir gehen vorsichtig miteinander um, da wir uns noch nicht gut kennen. Ich bin jedoch sicher, dass alle vom gleichen Stand sind, sodass ich nicht um meine Ehre fürchten muss, wenn ich mit ihnen rede. Schließlich bin ich der älteste Sohn eines großen Clanführers und werde eines Tages über das Schicksal vieler Menschen bestimmen. Daher muss ich darauf achten, wem ich meine Freundschaft schenke.

Heute ist übrigens etwas sehr Merkwürdiges geschehen. Ein Junge namens Alfred ist neu an die Schule gekommen. Er ist erst gestern eingetroffen und macht einen freundlichen Eindruck. Ich weiß nichts über die Familienverhältnisse, aus denen er stammt. Er spricht nicht darüber, aber da sein Vater sich die teure Erziehung in dieser Schule leisten kann, gehört er wohl nicht zu den Tagelöhnern. Vielleicht werde ich mich auch mit ihm anfreunden.

In seiner ersten Unterrichtsstunde konnte er jede Frage des Lateinlehrers beantworten und bekam kein einziges Mal den Stock zu spüren. Das hat uns alle gewundert, denn während wir den gestrigen Abend bei Kerzenschein gelernt hatten, stand Alfred am Fenster und schoss mit einer Steinschleuder auf schlafende Vögel.

Trotzdem kannte er die Antworten auf alle Fragen.

Ist das nicht seltsam?

***

»Shakespeares Sonnet mit der Nummer 107 lässt sich leicht datieren, wenn man die Anspielungen im Mittelteil mit den politischen Realitäten dieser Zeit vergleicht«, sagte Elsa Radcliffe. Die Hand, in der sie die Gedichtsammlung hielt, zitterte. Es war still in dem Klassenraum, aber es war weder eine aufmerksame noch eine gelangweilte Stille. Sie war abwartend.

Aber nicht nur die Schüler warteten hinter ihren aufgeklappten Laptops. Auch ihre Lehrerin, die wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis es erneut passierte.

»Der sterbliche Mond«, fuhr sie fort, »der seine Finsternis erlitten hat, bezieht sich auf die spanische Armada, die meistens in einer halbmondförmigen Formation angriff und von den Engländern im Jahr 1588 vernichtend geschlagen wurde. Somit entstand dieses Sonnet entweder 1588 oder '89. Shakespeare…«

»Miss Radcliffe«, unterbrach sie eine Stimme. »Darf ich dazu eine Frage stellen?«

Die Englischlehrerin zuckte zusammen, ließ beinahe das Buch fallen. Sie hob den Blick und sah den dunkelhaarigen Jungen an, der in der letzten Reihe saß und die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Sein Laptop lag demonstrativ an der Seite seines Tischs, als wolle er ihr zeigen, dass es nichts gab, was er in dieser Stunde lernen konnte.

»Selbstverständlich, Alexander«, sagte Elsa nervös. »Was möchtest du wissen?«

Die anderen Schüler drehten sich erwartungsvoll zu dem Teenager in der letzten Reihe um.

»Ist es nicht richtig«, sagte der, »dass Königin Elizabeth, die Erste, die zu Shakespeares Zeit regierte, von Dichtern mit der Mondgöttin Diana verglichen wurde? Die Mondfinsternis würde damit für ihren Tod um Jahr 1603 stehen, ein Zeitpunkt, der auch wegen der stilistischen Besonderheiten des Sonnets wesentlich wahrscheinlicher erscheint. Stimmen Sie mir da zu, Miss Radcliffe oder habe ich Sie mit dieser Theorie überfordert?«

Die anderen Schüler wandten sich wieder ihr zu, so als wären sie Zuschauer eines verbalen Tennisspiels.

»Nun«, entgegnete die Englischlehrerin zögernd, »von diesem Vergleich ist mir nichts bekannt. Vielleicht wäre es…«

»Er ist aber historisch sehr wohl dokumentiert, wie Sie wissen sollten.«

Nicht Alexander hatte diese Worte gesprochen, sondern James, ein eigentlich schweigsamer Junge mit dicken Brillengläsern, der in einer der ersten Reihen saß. Er war ein durchschnittlicher Schüler mit einem gewissen Talent in den Naturwissenschaften, der bisher noch nie Interesse am Englischunterricht gezeigt hatte.

Jetzt schob er jedoch seine Brille zurecht und sagte: »Ich kann Alexander nicht zustimmen. 1603 erscheint mir zu spät. Die Mondfinsternis von 1595 verbunden mit den Gerüchten über eine schwere Krankheit der Königin…«

»Die Gerüchte waren falsch«, warf Mortimer, der einzige schottische Schüler in der Klasse, ein. »Das stimmt doch, Miss Radcliffe, oder?«

»Ich«, begann sie, aber James ließ sie nicht ausreden.

»Sie weiß das ebenso wenig, wie Shakespeare zu seiner Zeit. Vergesst nicht, dass Elizabeth I. noch keinen Nachfolger benannt hatte. Katholiken und Puritaner waren besorgt. Übrigens sollten Sie sich wirklich besser informieren, Miss Radcliffe. Schließlich sind wir hier, um etwas zu lernen.«

Die Englischlehrerin wollte etwas sagen, schüttelte dann aber nur den Kopf. Es war sinnlos, sich gegen eine Anschuldigung zu wehren, die richtig war.

Alexander mischte sich wieder in das Gespräch ein, um seine Behauptung zu verteidigen, aber Elsa hörte nicht mehr zu. Ihre Schüler, die sie sonst nur mit Drohungen zum Lernen brachte, unterhielten sich plötzlich wie Gelehrte und zeigten ein Wissen, das ihrem eigenen weit überlegen war.

Wie ist das möglich?, fragte sie sich verstört. Woher wissen sie all diese Dinge?

***

Der Wachmann führte Zamorra und Nicole durch einen langen, mit tiefen Teppichen ausgelegten Korridor. Er hatte auf die Buchstaben am Fenster nicht reagiert, war einfach an ihnen vorbeigegangen, als hätten sie nicht existiert.

Vielleicht hatten sie das für ihn auch nicht.

Der Wachmann blieb vor einer dunklen Holztür stehen und klopfte. Ein Blick auf das Namensschild, das in Augenhöhe hing, reichte, um Zamorra klar zu machen, dass sein Studienkollege untertrieben hatte. Er war kein Geschichtslehrer an diesem Internat, er war der Direktor.

»Herein«, rief eine dunkle, heiser klingende Stimme hinter der Tür. Der Wachmann machte einen Schritt zur Seite und ließ Zamorra und Nicole eintreten.

Der Raum lag im Halbdunkel des trüben Nachmittags. Zigarettenrauch stand wie Nebel in der Luft. Die Bücherregale reichten bis zur Decke und erdrückten das Zimmer beinahe mit ihrer Masse.

Hinter einem Schreibtisch, auf dem sich Papier turmhoch stapelte, stand Norman Pearce. Er hatte sich kaum verändert. Seine Haare waren nur ein wenig grauer, das Gesicht etwas faltiger und die Kleidung formeller als damals in Berkeley.

»Zamorra«, sagte er erfreut und bahnte sich seinen Weg durch auf dem Boden liegende Papierstapel. Er umarmte den Dämonenjäger und reichte Nicole die Hand. »Sie müssen Nicole sein. Es freut mich wirklich, Sie kennen zu lernen. Hoffentlich stört es Sie nicht, dass ich Sie mit dem Vornamen anspreche. Eine amerikanische Angewohnheit, die man schwer wieder ablegt. Aber auch sehr praktisch. Dann muss man sich nur einen und nicht zwei Namen merken.«

Zamorra grinste. »Wie ich höre, redest du immer noch viel und gern.«

»Ein notwendiges Laster, wenn man sich Tag für Tag den Bestien stellt, die man euphemistisch als Schüler bezeichnet.«

Norman bot seinen Besuchern einen Platz auf der Couch an, setzte sich in einen Sessel und griff nach einem silbernen Zigarettenetui, das er aufklappte und seinen Besuchern entgegenhielt.

Zamorra wehrte ab. »Ich hab's schon vor Jahren aufgegeben.«

Nicole schüttelte nur stumm den Kopf.

Norman zuckte mit den Schultern, entnahm dem Etui eine Zigarette und setzte sie mit einem ebenfalls silbernen Benzinfeuerzeug in Brand..

»Ein weiteres Laster, von dem ich nicht loskomme, wie ich gestehen muss«, fuhr er mit einem Blick auf die glühende Spitze fort. »Fünfzig Stück am Tag und das seit der Schulzeit.«

»Fünfzig?«, gab Nicole ungläubig zurück.

»Norman war der einzige Student der Uni, der ein Einzelzimmer im Wohnheim auf dem Campus hatte, weil es niemand mit ihm ausgehalten hat«, bestätigte Zamorra.

Der Schuldirektor hob die Schultern. »Du hast mich trotzdem besucht.«

»Aber nur im Sommer, wenn die Fenster offen waren.«

Norman lachte heiser.

Zamorra nutzte die Gelegenheit, um das Thema zu wechseln. »Du scheinst eine interessante Schule zu leiten, wenn ich mir die Sicherheitsvorkehrungen da draußen ansehe.«

Norman nickte. »Das ganze Theater stört mich auch manchmal, aber es ist leider notwendig.«

Er lehnte sich vor und goss Tee aus einer bereitstehenden Kanne in drei Tassen. »Das William Wallace Internat ist eine Privatschule, die sich nur an die Elite richtet. Wer hier seinen Abschluss schafft, wird an jeder Universität der Welt genommen. Wir haben die Karrieren von Premierministern, Generälen, Top-Managern und sogar Königen geformt. Die Eltern dieser Schüler, ob es sich um den britischen Hochadel, afrikanische Diktatoren, arabische Ölmilliardäre oder kolumbianische Drogenbarone handelt, wollen, dass wir ihren Kindern nicht nur Wissen, sondern auch Charakterstärke und Anstand vermitteln. Das hat natürlich seinen Preis.«

»Und wie hoch ist der?«, wollte Nicole wissen.

»Eine halbe Million Pfund im Jahr.«

Zamorra hob die Augenbrauen. »Gibt es wirklich Leute, die das bezahlen?«

»Wir haben eine Warteliste«, sagte Norman nicht ganz ohne Stolz. »Die meisten Eltern melden ihre Kinder direkt nach der Geburt an, um für sie einen Platz zu bekommen. Vergesst nicht, dass wir hier über Menschen reden, die obszön reich sind. Sie wollen das Beste für ihre Kinder, und das bekommen sie auch.«

»Das erklärt die Sicherheitsvorkehrungen«, erkannte Nicole. »Die reichsten Kinder der Welt an einem Ort versammelt. Die Schule muss für Verbrecher wie ein Magnet sein.«

»Zum Glück noch nicht. Bisher konnten wir jede Popularität vermeiden und auch die Presse abwimmeln. Man kennt die Schule in den richti- gen Kreisen, außerhalb jedoch…«

Die Tür wurde aufgerissen. Eine leicht übergewichtige Frau mit kurzen graublonden Haaren und tränennassem Gesicht stürmte in den Raum.

»Norman«, schrie sie, »ich kann nicht mehr!«

***

Tagebucheintrag von Kenneth McLean

10. Februar 1701

 

Seltsame Dinge geschehen. Wenn ich durch die dunklen Gänge dieses Schlosses gehe, glaube ich beobachtet zu werden, obwohl niemand da ist. Ich habe die Brüder gefragt, ob es in dem alten Gebäude spukt, aber sie haben mich nur mit dem Stock wegen meines Aberglaubens geschlagen. Meine Finger tun immer noch weh, auch jetzt, wo ich nur die Feder halte. Ich werde Vater einen Brief schreiben und ihm davon berichten. Er hat schließlich oft genug die Geister der Erfrorenen gesehen, die in den strengen Wintern gestorben sind.

Ich muss meine Meinung über Alfred ändern. Er ist mir unheimlich. Es ist nicht nur sein übergroßes Wissen, das die Mönche in den ersten Tagen noch mit Zufriedenheit zur Kenntnis nahmen, sondern seine ganze Persönlichkeit. Er wirkt verschlagen, tuschelt häufig mit Thomas und George und mustert mich mit einem merkwürdigen Blick.

Auch die Mönche scheinen dies zu bemerken, denn am heutigen Morgen hörte ich zufällig - nun gut, mit gewisser Absicht - eine Unterhaltung zwischen zwei von meinen Lehrern. Sie sprachen über Alfred. Ich verstand nicht genau, was sie sagten, aber Bruder Drummond klang erregt. Er unterrichtet Latein und die Heilige Schrift und wenn er predigt, spricht er von Feuer und Schwert und der gerechten Strafe Gottes. Ich hörte die Worte »filii noctis« und »Satan«.

Bruder Lawrence schien seine Meinung nicht zu teilen, denn er winkte ab und sagte, Drummond würde den Ereignissen zuviel Bedeutung beimessen.

Ich habe Jeffrey, der mein bester Freund ist, eben davon erzählt. Sein Onkel ist Prediger in Aberdeen, weshalb ich hoffte, Jeffrey wisse vielleicht, was filii noctis bedeutet. Aber das konnte er mir leider nicht sagen. Jeffrey glaubt allerdings, dass Alfred mit dem Teufel im Bunde steht und hat mir von einem Mann in einem Dorf erzählt, der vor langer Zeit seine Seele verkaufte, um zu Reichtum zu kommen. Am nächsten Tag stand eine ganze Schafherde vor der Tür. Der Mann hatte jedoch kein Land, um die Tiere weiden zu lassen, also tötete er zuerst seinen Vater und dann seinen Bruder, die beide Land besaßen. Er wurde reich, aber seine Freunde wandten sich von ihm ab, weil sie seine Taten ahnten. Niemand sprach mehr mit ihm, keiner verkaufte ihm etwas, sodass er schließlich einsam und allein mit all dem Gold in seinem großen Haus saß und sich das Leben nahm.

Die Geschichte beeindruckt mich sehr, denn ich sehe, dass Thomas und George die einzigen sind, die noch mit Alfred reden. Alle anderen begegnen ihm mit Misstrauen.

Ich muss diese Zeilen jetzt beenden, denn die Nachtruhe wird ausgerufen. Ein wenig fürchte ich mich vor der Dunkelheit, deshalb habe ich aus zwei Ästen ein kleines Kreuz gebastelt. Ich werde es während des Schlafs in der Hand halten, damit der Teufel meine Seele nicht stehlen kann.

Hoffentlich wird alles wieder gut.

***

Alexander, Mortimer und James wurden nur von den Lehrern mit ihren richtigen Namen angesprochen. Bei den Schülern hießen sie Alex, Mort und Jimmy - und seit wenigen Minuten waren sie Helden.

Die fünf übrigen Schüler des Englischunterrichts umringten sie und klopften ihnen auf die Schultern, beglückwünschten sie zu der gelungenen Vorführung, die damit geendet hatte, dass Miss Radcliffe - allgemein »die Ratte« genannt - weinend den Raum verließ.

»Wie habt ihr das gemacht?«, wollte der Araber Wahid wissen, aber Alex schüttelte nur den Kopf.

»Das darf ich dir nicht verraten«, sagte er überlegen lächelnd. »Die Regeln unseres Geheimbunds verbieten es.«

»Geheimbund?«

Die Phantasie der Schüler war geweckt. Sie bestürmten Alex mit Fragen, aber der lehnte sich zurück und schwieg. Nur der Inder Prasad schüttelte den Kopf. »Was für ein Quatsch. Es gibt keinen Geheimbund. Ihr habt euch einfach nur in den Lehrplan gehackt und dann ein paar Informationen aus den Universitätsdatenbanken gezogen. Tolle Idee, mehr aber auch nicht.«

»Du zweifelst an meinen Worten?«, fragte Alex.

»Ich glaube, du willst dich nur interessant machen.«

Mort und Jimmy standen auf.

»Wenn wir dir die Macht unseres Bundes demonstrieren«, sagte Mort mit einem Unterton, den er für drohend hielt, der seine Stimme jedoch nur merkwürdig knarren ließ, »wirst du dich dann in aller Öffentlichkeit bei Alex entschuldigen?«

Prasad grinste. »Hey, wenn euch das gelingt, küsse ich euch sogar die Füße.«

Alex erhob sich ebenfalls. »Ich gehe schon mal die Schuhe putzen.«

Das Gelächter der anderen folgte ihm und seinen Freunden hinaus auf den Korridor.

»Wir haben ein Problem, nicht wahr?«, fragte Jimmy nervös.

Alex runzelte die Stirn. »Warum sollten wir ein Problem haben?«

»Weil«, entgegnete Jimmy und versicherte sich, dass niemand zuhörte, »es doch keinen Geheimbund gibt.«

»Jetzt schon«, sagte Alex.

»Genau«, stimmte Mort zu. »Und Prasad wird als erster zu spüren bekommen, was dieser Bund alles kann.«

Jimmy folgte ihm, als er sich auf den Weg zur nächsten Klasse machte. Nur Alex blieb ein wenig zurück. Er dachte an den Geheimbund, den er gerade ins Leben gerufen hatte, und fragte sich, warum er das getan hatte. Es schien keinen Grund für seine übereilten Worte zu geben und keine Erklärung, dass er den Namen des fiktiven Bundes schon gekannt hatte, bevor er diesen Satz zu Wahid gesagt hatte.

Alex sprach den Namen leise flüsternd mit einer gewissen Ehrfurcht aus.

»Filii noctis.«

***

»Es war so erniedrigend«, sagte Elsa Radcliffe. Sie hatte sich von Zamorras und Nicoles Anwesenheit nicht irritieren lassen und die gesamte Geschichte ihres misslungenen Unterrichts geschildert.

Norman hatte sie nicht davon abgehalten, was Zamorra auf die Idee brachte, dass dieser Zwischenfall mit dem Grund seiner Einladung zusammenhing.

»Sie haben sich bestimmt in den Lehrplan gehackt«, sagte Nicole und äußerte damit ohne es zu wissen die gleiche Vermutung wie Prasad. »Haben die Schüler Zugang zum Internet?«

Norman nickte und zündete sich eine weitere Zigarette an. »Jeder verfügt über einen eigenen PC mit Standleitung. Die Computer sind vernetzt, und die Schule kann alle Daten einsehen. Schließlich wollen wir nicht, dass die Schüler sich auf Pornoseiten herumtreiben oder anderen Unsinn anstellen.«

»Hacker können sehr geschickt sein«, gab Zamorra zu bedenken. »Wenn selbst das FBI nicht vor ihnen sicher ist, wieso sollte es deine Schule sein?«

»Diese Jungs sind keine Hacker.«

Norman stand auf, wühlte in einigen Papierstapeln und kehrte schließlich mit drei Akten zurück, die er auf dem Tisch ausbreitete.

Er öffnete die erste und sagte: »Das ist Alexander Van Naar, sehr intelligent, aber leider auch faul und arrogant. Sein Vater kontrolliert einige Diamantenminen in Südafrika und besitzt riesige Weideflächen in Namibia. Alexanders Noten sind unterdurchschnittlich oder waren es bis vor ein paar Wochen. Auf einmal erzielt er überall Bestleistungen, korrigiert die Lehrer und wird von Tag zu Tag unkontrollierbarer. Aber wir können nicht einschreiten.«

Zamorra nickte. »Schließlich kannst du einen Schüler nicht wegen seines Wissens bestrafen.«

»Das ist unser Dilemma.« Norman öffnete die zweite Akte. »Mortimer Grant. Mittelmäßig intelligent, schlechter Schüler. Seiner Familie gehören eine Reihe von Bohrinseln in der Nordsee. Ebenso wie Alexander zeigt er keinerlei Talent für Computer. Er ist heute zum ersten Mal durch Intelligenz aufgefallen. Sonst zieht er es vor, sich auf dem Schulhof zu prügeln.«

Auch die dritte Akte wurde aufgeschlagen. »Und das bringt uns zu James Hodge, dem Dritten im Bunde. Sein Vater behauptet von sich, die Waffe, mit der John F. Kennedy getötet wurde, stamme aus seinen Beständen. In den meisten Ländern der Welt gilt er als unerwünschte Person. James ist nicht dumm, aber er geht gern den leichtesten Weg. Damit erklärt sich seine Beteiligung an dieser Sache, was auch immer da vorgeht.«

»Wir hatten anfangs den gleichen Gedanken wie Sie«, sagte Elsa Radcliffe zu Nicole und tupfte sich die letzten Tränen aus den Augenwinkeln, »deshalb haben wir alle Datenbanken überwachen lassen. Niemand hat darauf zugegriffen.«

Zamorra sah Norman an. »Das ist der Grund deiner Einladung, nicht wahr? Du willst wissen, was an deiner Schule vorgeht. Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

Der Schulleiter zögerte einen Moment. »Weil es selbst für mich lächerlich klingt. Ich weiß ein wenig über deine Arbeit, Zamorra, und muss ehrlich gestehen, dass ich bisher nicht an übernatürliche Dinge geglaubt habe, aber ich finde einfach keine vernünftige Erklärung. Vielleicht ist es tatsächlich nur eine simple Betrügerei, aber ich will alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Rede mit diesen Schülern.«

Irgendwie überzeugt mich deine Argumentation nicht, dachte Zamorra. Laut sagte er: »Das wird wohl kaum möglich sein, ohne dass sie merken, dass etwas faul ist.«

»Es gäbe eine Möglichkeit.« Norman sah auf seine Armbanduhr. »In zehn Minuten beginnt der Geschichtsunterricht. Eigentlich wollte ich die Stunde halten, aber ein Gastlehrer wäre bestimmt eine nette Abwechslung.«

»Gastlehrer?«

»Warum nicht«, stimmte Nicole zu. »Du hast schließlich oft genug Vorlesungen gehalten. Der Unterschied dürfte nicht sehr groß sein.«

Jetzt mischte sich auch Elsa Radcliffe ein. »Die Schüler sind normalerweise sehr diszipliniert. Sie wissen, dass sie zur Elite gehören und verhalten sich entsprechend. Sie werden bestimmt zurechtkommen.«

Ihre Ausführungen hätten vielleicht überzeugender geklungen, wenn sie nicht mit tränenverschmiertem Make-up vor Zamorra gesessen hätte. So dachte er nur an ihren hysterischen Auftritt, den eben diese disziplinierten, elitären Schüler ausgelöst hatten, verzichtete aber darauf, die Lehrerin daran zu erinnern.

»Also gut«, gab er stattdessen nach. »Worüber soll ich sprechen?«

Norman hob die Schultern. »Such dir was aus. Hauptsache, es steht nicht auf dem Lehrplan. Wenn die Schüler dann noch immer mit Fachwissen glänzen, wissen wir zumindest endgültig, dass sie die nicht aus dem Internet haben.«

Zamorra seufzte. Es gefiel ihm nicht so recht, zu einer Unterrichtsstunde gedrängt zu werden, auf die er überhaupt nicht vorbereitet war. Sicher war es etwas anderes, 45 Minuten mit Schülern hinter sich zu bringen als anderthalb Stunden in einer Universitäts-Vorlesung - aber Nicole und er hatten ja noch nicht einmal ihr Gästezimmer gesehen und sich von der Fahrt erholen können!

Aber er wollte Norman nicht gleich vor den Kopf stoßen.

Er stand auf. »Bringen wir es hinter uns.«

***

Tagebucheintrag von Kenneth McLean
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Bruder Drummond ist tot.

Bruder Lawrence kam heute mor-gen in die Schlafsäle, um uns davon zu unterrichten. Er hat uns nicht gesagt, woran Drummond gestorben ist, aber die Gerüchte werden immer lauter.

Erhängt haben soll er sich in der gestrigen Nacht. Ich kann nicht glauben, dass ein Mönch seine Seele der Hölle preisgeben würde, doch die Nachricht stammt von den Küchenmädchen und jeder weiß, dass sie stets alles zuerst erfahren - vor allem, wenn es nicht für ihre Ohren bestimmt ist.

Ich habe Bruder Drummond gemocht. Wenn er predigte, schlief man nicht ein, denn seine Stimme war laut und er beschwor die Grauen der Hölle herauf. Ich glaube, dass er viele Sünder auf den Pfad der Tugend zurückgebracht hat und hoffe, dass Gott ihm seine eigene schwere Sünde vergibt.

Wegen dieses tragischen Vorfalls fiel der Unterricht heute aus. Jeffrey und ich verbrachten den Tag trotz des schlechten Wetters unten am Fluss, wo wir versuchten einen kleinen Damm zu bauen. Die Strömung war jedoch zu stark. Sie riss die Äste mit sich, bevor wir sie befestigen konnten, deshalb gaben wir schließlich auf.

Als wir zum Schloss zurückkehrten, sah ich Alfred, der mit zwei älteren Schülern, Benjamin und Francis, sprach. Trotz seiner Jugend hörten die beiden ihm mit andächtigen Mienen zu. Jeffrey sagte, sie hätten sogar ein wenig ängstlich gewirkt.

Ich frage mich nur, warum? Die älteren Schüler wollen doch sonst nichts mit uns zu tun haben. Wir gehen ihnen aus dem Weg, wenn immer es möglich ist, da sie das Recht haben, uns wie Diener zu behandeln und häufig ganze Abende damit verbringen, sich unangenehme Aufgaben für uns auszudenken. Nur Alfred scheint das nicht zu schrecken.

Und noch etwas anderes bereitet mir Sorgen. Neben der Tür, die in den Keller führt, hat jemand die Worte »filii noctis« in den Stein geritzt…

***

Alex war misstrauisch. Dass der hochgewachsene, dunkelblonde Gastdozent, den Direktor Pearce als Professor Zamorra vorgestellt hatte, genau zu diesem Zeitpunkt aufgetaucht war, erschien ihm seltsam. Ein Zusammenhang mit den Ereignissen der letzten Tage war nicht auszuschließen, deshalb nahm sich der Teenager vor, den Professor erst einmal zu beobachten. Sie mussten vorsichtig sein, denn der Feind konnte überall lauern.

Wenigstens ist die Zeit auf unserer Seite, dachte er.

Alex’ Gedanken kehrten zum Unterricht zurück. Zamorra hatte ein Thema gewählt, das außerhalb des Lehrplans lag. Er sprach über das römische Reich und die Menschen, die darin gelebt hatten. Er konzentrierte sich nicht auf Feldzüge und Cäsaren, sondern auf das alltägliche, ganz normale Leben. Und darin war er gut. Wäre es nicht vollkommen unmöglich gewesen, hätte der Teenager angenommen, Zamorra habe das alte Rom tatsächlich einst gesehen.

... Woher sollte er auch wissen, dass dem tatsächlich so war? Dass Zamorra bei seinen Zeitreisen in die Vergangenheit wirklich und leibhaftig öfters im antiken Rom gewesen war? Und -zwar dabei nicht in Rom, aber er war sogar dabei gewesen, als die Schriften der Sibylle von Cumae verbrannten, dieser antiken weissagenden Hexe… [1]

Vor Alex’ Augen entstand das Bild einer antiken Welt, so wie die Händler in den Straßen Roms und die Legionäre in fernen Ländern sie empfunden hatten. Der Professor hatte anfangs noch etwas unsicher gewirkt, aber mit jeder Geschichte, die er über Seuchen im griechischen Viertel oder die Ausbildung von Gladiatoren erzählte, wuchs das Interesse im Klassenraum. Und das merkte auch Zamorra, denn er nahm sich Zeit, um die Ereignisse auszuschmücken und gestaltete sie damit so plastisch, dass der Teenager seinen eigentlichen Plan - die Erniedrigung eines weiteren Lehrers - beinahe vergaß.

»Stellt euch einen Legionär vor«, sagte Zamorra gerade, »der auf dem Weg nach Hause ist. Das Jahr ist 242 vor Christus. Er und seine Kameraden haben gerade Sizilien unterworfen und…«

»241«, unterbrach ihn Alex rasch. »Das ist das Jahr, in dem die Römer Sizilien eroberten.«

Er genoss es, als alle Schüler sich zu ihm umdrehten und er ganz im Mittelpunkt des Interesses stand. In einigen Gesichtern, vor allem in Prasads, sah er ungläubiges Staunen. Jeder wusste natürlich, dass diese Stunde nicht Teil des Lehrplans war und sich daher auch nicht in den Datenbänken befand. Mit seinem kurzen Kommentar hatte er seine Legende um ein weiteres Stück vergrößert.

Der Gastlehrer nickte. »Natürlich. Sizilien wurde 241 unterworfen. Vielen Dank für die Korrektur.«

Dann fuhr er mit seiner Geschichte fort und Alex hätte sich am liebsten selbst einen Tritt gegeben. Er hatte sich austricksen lassen, hatte nur für einen kurzen Moment der Bewunderung preisgegeben, dass sein Wissen nicht aus den Datenbänken stammte. Damit hatte er seinen Feinden bewiesen, dass tatsächlich mehr hinter seinem Wissen steckte, als ein einfacher Betrug. Die falsche Jahreszahl war eine Falle, in die er blind hineingestolpert war. Er musste lernen, vorsichtiger zu werden.

Es wunderte Alex nicht, dass Zamorra bis zum Ende der Stunde keine einzige andere Jahreszahl erwähnte.

Der Teenager stand auf, als der Glockenschlag den Unterricht beendete und gesellte sich zu Jimmy und Mort. »Mit diesem neuen Lehrer stimmt etwas nicht«, sagte er leise. »Ich glaube, dass Pearce ihn auf uns angesetzt hat.«

Mort warf einen verstohlenen Blick auf Zamorra, der sich an das Pult gelehnt hatte und die Fragen einiger Schüler beantwortete. »Wieso sollte der Direktor extra einen Lehrer aus Frankreich holen, um das zu tun?«

»Und wenn er kein Lehrer ist?«, fragte Jimmy zurück. »Mein Vater sagt, dass manche Menschen nur vorgeben, etwas zu sein, aber in Wahrheit auf diese Weise deine Geheimnisse ausspionieren wollen.«

Dein Vater muss es ja wissen, dachte Alex. Laut sagte er: »Das lässt sich herausfinden.«

Wozu gab es schließlich das Internet?

***

»Das gibt Ärger«, seufzte Norman, als sie wieder in seinem Büro waren. »Das Internet ist für die meisten hier so wichtig wie die Luft zum Atmen.«

»Dann müssen sie die Luft halt für ein oder zwei Tage anhalten«, sagte Nicole, von der die Idee, das komplette Netz abzuschalten, stammte.

Zamorra nickte. »Alexander ist nicht dumm, das hast du selbst gesagt. Früher oder später wird er versuchen, Informationen über mich zu bekommen. Das sollten wir ihm so schwer wie möglich machen.«

Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Mit dem Jungen stimmt etwas nicht. Ich habe ihn während des Unterrichts beobachtet. Er hat darauf gelauert, dass ich einen Fehler mache. Ich glaube nicht, dass er mit seinem Wissen angeben will, er will andere damit erniedrigen.«

»Aber woher stammt dieses Wissen?« Norman zündete sich wieder mal eine Zigarette an.

»Vielleicht haben sie einen Pakt mit dem Teufel geschlossen«, schlug Nicole vor. »Gute Noten gegen ihre Seele.«

»Schon möglich«, sagte Zamorra nachdenklich, »aber dazu müssten sie erst einmal wissen, wie das geht. Selbst im Internet wird man da nur schwer fündig, zumindest, wenn man nach wahren Informationen sucht. Tatsächlich findet man fast nur Scharlatanerie.«

Er sah den Schuldirektor an. »Wo sind Alexander und die anderen jetzt?«

»Beim Sportunterricht. Danach wird das Abendessen serviert.«

Nicole erkannte, worauf ihr Gefährte hinauswollte. »Das heißt, wir hätten genügend Zeit, um uns in Alexanders Zimmer umzusehen.«

Norman nickte. »Vorausgesetzt ihr informiert mich nicht darüber, was ihr in Zimmer 322 tut und warum es wichtig ist, dass ihr es in exakt 42 Minuten, wenn der Wachmann dort auf seiner Runde vorbeikommt, wieder verlassen habt.«

Zamorra und Nicole standen auf und öffneten die Tür.

»Wir sind gleich wieder da«, versprach der Dämonenjäger. Er trat hinaus auf den Gang und sah sich einen Moment suchend um. »Da lang«, sagte er dann.

Der Wohntrakt lag wie ausgestorben vor ihnen. Anscheinend waren sämtliche Schüler beim Unterricht. Zamorra fragte sich, wie viele an dieser Schule lebten und beschloss, Norman bei der nächsten Gelegenheit danach zu fragen.

Zimmer 322 lag am Ende des Gangs. Nicole drückte die Türklinke herunter und trat in den dahinter liegenden Raum.

»Nicht schlecht«, sagte sie beeindruckt.

Zamorra folgte ihr in das Zimmer und konnte sich dem Kommentar nur anschließen. Er hatte schon Luxushotels gesehen, die weniger komfortabel eingerichtet waren. Die Teppiche waren tief, die Möbel exklusiv. Eine breite Fensterfront erlaubte den Blick auf die umfangreichen Parkanlagen. Die restlichen Wände waren mit Postern von Britney Spears und Lara Croft bedeckt.

Den einzigen Abstrich, den der Bewohner dieses Zimmers machen musste, bestand darin, dass er es mit einem anderen Schüler teilte. Einzelzimmer widersprachen dem Gemeinschaftssinn, der in einem solchen Internat gefördert werden sollte.

»Was meinst du?«, fragte Nicole, unsicher darüber, welche Seite des Zimmers sie durchsuchen sollten. »Steht Alexander eher auf Britney Spears oder Lara Croft?«

Zamorra setzte sich an einen der beiden PCs - auf der Lara-Poster--bepflasterten Seite des Zimmers - und schaltete ihn ein. »Ich tippe auf Lara Croft.«

Womit er Recht hatte, denn auf der Festplatte entdeckte er einige Textdateien, die Alexander mit seinem Namen versehen hatte.

Während sich der Dämonenjäger mit dem Computer befasste, sah Nicole sich in den Schränken und Regalen um. Alles wies auf einen ganz normalen 13jährigen hin. Ein paar CDs, einige Computerspiele, eine Playstation, Fanartikel der Glasgow Rangers, die unvermeidlichen Harry-Potter-Bände und ein Stofftier, das wohl vor nicht allzu langer Zeit in die hinterste Ecke verbannt worden war, wo es niemand sehen und den Besitzer damit lächerlich machen konnte.

Alles ganz normal.

»Sieh dir das an«, sagte Zamorra, als Nicole gerade die Spuren ihrer Suche beseitigte. Sie trat hinter ihn und warf einen Blick auf das unbenannte Dokument, das ihr Gefährte geöffnet hatte.

»Filii noctis«, las sie vor und übersetzte. »Kinder der Nacht.«

Der Rest der Seite war leer.

»Was soll das bedeuten?«

Zamorra hob die Schultern. »Keine Ahnung. Könnte ein Kult sein oder…«

Ein kurzer Schrei unterbrach ihn.

Nicole lief auf den Gang hinaus, während der Dämonenjäger das Programm beendete und ungeduldig den Computer herunterfuhr. Erst dann warf er die Tür hinter sich ins Schloss und folgte seiner Gefährtin zur Treppe.

Als er dort ankam, kniete sie bereits am Fuß der Stufen neben einem reglosen Körper. Zamorra erkannte den Jungen sofort. Es war ein Inder namens Prasad, der ihn nach dem Geschichtsunterricht mit einer Flut von Fragen bombardiert hatte.

Einige Schüler standen schweigend um den Jungen herum. In ihren dunklen Schuluniformen wirkten sie wie Trauernde bei einer Beerdigung. Nur Alexander sah nicht nach unten, sondern nach oben zu dem Treppenabsatz, auf dem Zamorra stand.

Sein Blick sagte deutlich, was er dachte:

Du bist der Nächste.

***

»Wie geht es Prasad?«, fragte Norman, als er die Krankenstation betrat. Es war nicht nötig gewesen, einen Rettungswagen zu holen, denn die Station der Schule war besser ausgestattet als manche Krankenhäuser.

Dr. McPherson sah von seinem Monitor auf. »Es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Er steht noch unter Schock und hat eine leichte Gehirnerschütterung. Das hätte schlimmer ausgehen können.«

»Kann ich mit ihm sprechen?«

McPherson neigte den Kopf. »Wenn du es kurz machst. Er ist in Zimmer zwei.«

Norman nickte und ging den Gang hinunter. Die Tür zum zweiten Zimmer stand offen. Trotzdem klopfte er höflich, bevor er eintrat.

Prasad drehte den Kopf und verzog das Gesicht.

»Tut ziemlich weh, was?«, sagte der Direktor und blieb neben dem Bett stehen.

»Ja, Sir.« Prasads Stimme klang schwerfällig. McPherson hatte ihm wohl ein Beruhigungsmittel gegeben. »Aber das wird schon wieder.«

»Wie ist das passiert?«

Der Junge senkte den Blick und Norman, der schon mehrere Schülergenerationer unterrichtet hatte, wusste, dass er lügen würde.

»Ich wollte zum Abendessen«, sagte Prasad. »Ich hatte ziemlichen Hunger, deshalb bin ich gerannt. Dann bin ich auf der Treppe gestolpert und gefallen.«

»Das ist wirklich alles? Es hat niemand nachgeholfen?«

»Nein, Sir. So ist es passiert.«

Norman setzte sich auf die Bettkante. »Ich weiß, dass mehr dahinter steckt und ich kann dir helfen, wenn du die Wahrheit sagst. Hatte Alexander etwas damit zu tun?«

Prasad sah ihn immer noch nicht an. Seine Hände spielten nervös mit der Bettdecke.

»Sag mir die Wahrheit«, drängte der Direktor. »Selbst wenn du denkst, ich werde dir nicht glauben.«

Der Junge sah ihn endlich an.

»Es war ganz allein meine Schuld, Sir«, sagte er bestimmt. »Niemand sonst konnte etwas dafür.«

Norman wünschte Prasad gute Besserung und verließ das Zimmer. Er konnte den Jungen so kurz nach seinem Unfall nicht noch mehr unter Druck setzen, auch wenn seine Geschichte eine Erfindung war.

Er wollte die Krankenstation gerade verlassen, als McPherson ihn zurückhielt.

»Und wie geht es dir, Norman?«

»Gut«, sagte der Direktor.

»Die Kopfschmerzen sind besser?«

»Das neue Mittel wirkt Wunder«, log Norman und fragte sich, ob ein Arzt die Lüge seines Patienten ebenso leicht durchschaute, wie ein Lehrer die eines Schülers.

Wenn er es tat, dann sagte McPherson nichts dazu. Nur sein Blick verriet, dass er nicht ganz daran glaubte.

Norman schloss die Tür hinter sich. Die Kopfschmerzen hämmerten hinter seinen Schläfen, aber er gab ihnen nicht nach. Seine Finger tasten nach dem schmalen Röhrchen in seiner Tasche. Seine Gesichtszügè, die für einen Moment so verkrampft gewesen waren wie die Prasads, glätteten sich. Er hatte sich wieder ganz unter Kontrolle.

***

Wahid schaltete die Taschenlampe ein und stieg nervös die Treppe zum Keller hinunter. Natürlich hätte er auch einfach das Licht einschalten können, aber das hatten die Anweisungen auf dem Zettel strikt untersagt.

Den Zettel hatte er neben seinem Bett gefunden. Auf der Vorderseite stand Filii noctis, auf der Rückseite befanden sich detaillierte Anweisungen.

Wahid befolgte jede einzelne. Er zog seine Schuluniform an, schlich sich um 22:00 Uhr aus seinem Zimmer und hinein in den Keller.

Als er jetzt durch die dunklen, kalten Gewölbe ging und das Echo seiner Schritte von den Wänden widerhallte, dachte er an Prasad.

Wie alle Schüler war auch Wahid fest davon überzeugt, dass Alex seine Drohung wahrgemacht und die Macht des Geheimbundes demonstriert hatte. Vielleicht hatte er gerade deswegen die anonyme Einladung angenommen, denn er hatte Angst, was geschehen würde, wenn er das nicht tat. Außerdem setzte sein Vater ihn wegen seiner mittelmäßigen Noten unter Druck und hatte bereits mit einer Sperrung des Taschengelds gedroht.

Wahid wusste, dass er etwas unternehmen musste und die Aufnahme in einen mächtigen Geheimbund, den sogar die Lehrer fürchteten, erschien ihm als der richtige Weg. Er hoffte nur, dass Alex nichts Ekliges bei dem Ritual anstellen würde.

Wahids Weg führte ihn durch Räume, die voller verstaubter Schränke und Regale standen. Darin lagerten Jahrbücher, Aufzeichnungen und Schülerakten, die bis ins frühe achtzehnte Jahrhundert zurückreichten. Fast jeden zog es früher oder später in diese Räume, um nach Aufzeichnungen von Vorfahren zu suchen oder die Behauptungen ihrer Väter, sie seien Meisterschüler gewesen, zu überprüfen.

An diesem Abend ging Wahid jedoch an den Regalen vorbei, ohne sie weiter zu beachten. Sein Ziel war der alte Heizungskeller, der längst nicht mehr benutzt wurde und am Ende eines langen, dunklen Ganges lag.

Den Anweisungen folgend blieb er vor der schweren Eisentür stehen und klopfte erst zweimal und nach einer kurzen Pause weitere dreimal dagegen.

Nichts geschah.

Wahid sah sich unsicher um. Der Schein seiner Taschenlampe tanzte über die leeren Wände. Spinnen und Kellerasseln flohen verstört aus dem Lichtkegel. Dem Jungen wurde plötzlich bewusst, dass er weit weg von allen anderen war. Niemand verirrte sich so tief in die Kellergewölbe. Wenn ihm hier unten was passierte, würde man ihn vielleicht erst nach tagelanger Suche entdecken.

Er schluckte. »Alex?«, rief er. »Seid ihr da drin?«

Niemand antwortete.

Wahid drückte vorsichtig mit der Hand gegen die Tür und war überrascht, als sie knarrend aufschwang. Das Geräusch zerriss die Stille.

Der Raum, der hinter der Tür lag, war tiefschwarz.

»Alex? Ich komm jetzt rein«, sagte Wahid und trat über die Schwelle.

Es roch nach Kohlestaub und Öl. Der Junge schwenkte hastig die Taschenlampe von einer Seite zur anderen, hatte Angst vor einer unerwarteten Berührung in der Dunkelheit.

Wenn ich nichts sehe, können sie auch nichts sehen, versuchte er sich zu beruhigen.

Der Lichtstrahl riss die Umrisse rostiger, alter Öltanks aus der Dunkelheit. Leitungen führten zwischen ihnen hindurch und verschwanden in der Decke.

Etwas leuchtete weiß.

Wahid ließ den Lichtkegel zurückgleiten. Ihm stockte der Atem.

Vor ihm stand jemand.

Eine Gestalt, in einer weißen Kutte. Ihr Kopf war unter einer ebenfalls weißen Kapuze verborgen und gab ihr das Aussehen eines Ku-Klux-Klan-Mitglieds. Zwei weitere Gestalten in gleicher Kleidung standen regungslos daneben.

Wahid atmete tief durch.

»Ihr habt mich ganz schön erschreckt«, sagte er nervös. »Was wollt ihr jetzt machen?«

Eine der Gestalten hob die Hand und zeigte stumm auf eine kleine Tür. Wahid wusste nicht, was sich dahinter verbarg.

»Ich soll da reingehen?«, fragte er.

Die Gestalt reagierte nicht. Nur ihr ausgestreckter Arm wies immer noch auf die Tür.

Wahid hob die Schultern. »Also gut, aber wehe, da ist irgendwas Ekliges drin.«

Er ging zur Tür. Im Licht der Taschenlampe sah er, dass sie aus dunklem Holz bestand und mit einem rostigen Riegel verschlossen war. Als er daran zog, glitt das Eisenstück lautlos zurück.

Wahid zögerte einen Moment, dann stieß er die Tür auf.

Und schrie.

***
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In der letzten Nacht hatte ich eine furchtbare Vision. Ich lag in meinem Bett und wartete auf den Schlaf. Draußen schien der volle Mond. Sein Licht ließ den Saal grau erscheinen. Ich hörte das Atmen der anderen Jungen, ruhig und gleichmäßig.

Dann stand er plötzlich vor mir. Ich schwöre bei Gott, dem Allmächtigen, dass er es war, denn ich sah ihn so deutlich wie jetzt den Federkiel in meiner Hand, Es war Bruder Drummond.

Er bot einen entsetzlichen Anblick. Sein Gesicht war blau angelaufen, seine blutunterlaufenen Augen quollen daraus hervor, als wollten sie zu Boden fallen. Seine Zunge hing bis auf sein Kinn und der ganze Kopf saß schräg auf seinem Hals, so wie man es manchmal bei Buckligen sieht. In einer Hand hielt er eine Hanfschlinge, die andere zuckte wie in einem nicht enden wollenden Todeskrampf.

Ich wagte es nicht mich zu rühren, obwohl mein Herz aus meiner Brust zu springen schien. Ganz still blieb ich liegen und hoffte, dass der Geist mich nicht bemerkte.

Dann drehte sich Bruder Drummond zu mir. Sein ganzer Oberkörper bewegte sich dabei, schwang langsam herum, bis seine roten Augen mich anstarrten.

Ich glaubte zu sterben, so kalt und tot war ihr Blick. Drummonds Mund öffnete und schloss sich um seine hervorstechende Zunge wie das Maul eines Fisches. Er schien etwas sagen zu wollen, aber ich hörte keinen Laut.

Schließlich hob sich seine zitternde Hand. Bruder Drummond streckte den Arm aus und zeigte auf Alfred, der schlafend in seinem Bett lag. Dann hob er die Schlinge, als wollte er mir sagen, dass Alfred die Schuld an seinem Tod trug.

Ich rührte mich immer noch nicht. Das Kreuz, das ich gebastelt hatte, lag unter meinem Kopfkissen, aber ich wagte nicht, danach zu greifen.

Bruder Drummond senkte den Arm und dann - ich traute meinen Augen nicht - bekreuzigte er sich.

Nach dem nächsten Lidschlag war er verschwunden.

Rasch nahm ich das Kreuz hervor, küsste es und dankte Gott für meine Rettung. Ich sah mich im Schlafsaal um, aber außer mir schien niemand den Geist bemerkt zu haben.

Bisher habe ich mit niemandem über diese Begegnung gesprochen. Selbst Jeffrey weiß nichts davon, obwohl er mein bester Freund ist. Ich fürchte, dass er meine Geschichte für eine Verlockung des Teufels halten und sich von mir abwenden würde.

Am heutigen Morgen, kurz nach Sonnenaufgang, haben wir Bruder Drummond begraben. Der Sargdeckel blieb geschlossen, so wie ich es erwartet hatte, aber er wurde trotz seines schändlichen Todes auf dem Klosterfriedhof beigesetzt. Ich hoffe, dass das Kreuz auf dem Grab seinen Geist ruhen lässt.

Den ganzen Tag über musste ich an Bruder Drummond denken. Ich frage mich, weshalb er sich selbst getötet hat und warum er ausgerechnet mir seine Botschaft überbrachte. Hat er mich erwählt und wenn ja, wozu?

Gerade geben die Mönche die Anweisung die Kerzen zu löschen. Bald werden nur noch die rot glühenden Spitzen der Dochte zu sehen sein, die nach und nach vergehen.

Ich habe Angst vor der Dunkelheit.

Ich habe Angst, dass er zurückkehrt.

***

Zamorra strich zärtlich über Nicoles nackten Rücken. Sie lagen im breiten Doppelbett ihres Zimmers, das ebenso komfortabel wie die Schülerzimmer eingerichtet war. Zusätzlich gab es sogar noch einen Kamin, dessen knisterndes Feuer die Kälte des schottischen Frühjahrsabends vertrieb.

»Ist dir die merkwürdige Stimmung beim Abendessen aufgefallen?«, fragte der Dämonenjäger. Sie hatten in einem großen Gemeinschaftsraum gegessen und waren den restlichen Lehrern vorgestellt worden. Rund fünfzig Schüler hatten sich dort versammelt. Auf Zamorras Frage hatte ihm Norman erklärt, dass es seit Gründung der Schule nie mehr als fünf Klassen mit je zehn Schülern gegeben hatte. Die Tradition verpflichtete ihn, diese Vorgaben beizubehalten.

Nicole, die sich an ihn zu kuscheln versuchte, nickte. »Alexander und seine Mitläufer saßen abseits der anderen Schüler. Ich hatte den Eindruck, dass alle glauben, die drei hätten den Unfall des Jungen verschuldet.«

Zamorra verschränkte die Hände hinter dem Kopf und betrachtete die weiße Decke mit ihren schwarz abgesetzten Eichenbalken!

»Womit sie vermutlich ganz richtig liegen«, sagte er. »Ich frage mich nur, in welchem Zusammenhang Alexanders Fähigkeiten mit der Botschaft am Fenster stehen. Ein Telepath ist er zumindest nicht.«

Das war sein anfänglicher Verdacht gewesen. Miss Radcliffe hatte zwar behauptet, nichts von den Theorien gewusst zu haben, die von den Jungen im Unterricht geäußert worden waren, aber das Wissen darüber war vielleicht nur unterbewusst vorhanden.

Nur hätte das Alexander in Zamorras Fall nichts genützt, denn der Parapsychologe war ebenso wie seine Gefährtin mental abgeschirmt und damit gegen den Angriff eines Telepathen immun. Trotzdem hatte der Junge die falsche Jahreszahl sofort erkannt.

»Morphologische Felder«, sagte Nicole zusammenhanglos. Zamorra hob die Augenbrauen. Er kannte die Theorien über ein weltumspannendes Netz von Wissen und Erinnerungen, auf das jeder Mensch und jedes Tier unbewusst Zugriff. Das Fundament zu dieser Idee stammte von dem Psychologen C. G. Jung, aber ausgearbeitet hatte es Rupert Sheldrake.

»Das wäre zumindest nicht ganz unmöglich«, stimmte er nach kurzem Zögern zu, »vorausgesetzt, es gibt diese Felder wirklich. Vielleicht hat Alexander aber auch einen ganz simplen Pakt mit einem Dämon geschlossen und seine Freunde dazu verleitet, das Gleiche zu tun.«

»Dann muss es irgendwo im Haus einen Ort geben, wo sie ihre Utensilien verstecken. Ich könnte morgen früh versuchen, Alexander telepathisch zu sondieren. Möglicherweise liefert er uns ein paar Anhaltspunkte.«

Zamorra seufzte. »Trotzdem bin ich mir…«

Das Amulett erwärmte sich. Der Dämonenjäger griff nach der handtellergroßen Silberscheibe, die an einer Kette um seinen Hals hing, und setzte sich auf.

Nicole bemerkte seine Bewegung.

»Das Amulett?«, fragte sie.

Er nickte, schwang sich aus dem Bett und stieg in seine Jeans. Auf dem Gang hörte er Schritte. Jemand rannte an dem Zimmer vorbei. Dann der Knall einer zufallenden Tür.

Zamorra zog die Tür seines eigenen Zimmers auf und ging in den Korridor, der leer und hell erleuchtet vor ihm lag. Nicole, die sich inzwischen auch etwas angezogen hatte, trat neben ihn.

Das Amulett war immer noch warm und zeigte damit die Nähe von schwarzer Magie an. Zamorra drehte sich einmal um die eigene Achse, versuchte durch die Intensität der Wärme die Quelle der Magie zu finden, aber sie blieb gleich.

»Wieso ist es auf einmal so kalt?«, fragte Nicole in diesem Moment.

Zamorra stutzte, als auch ihm die plötzliche Temperaturschwankung auffiel. Ein eiskalter Hauch schien durch den Gang zu wehen.

Nein, korrigierte er sich, nicht durch den Gang. Das kommt aus dem Zimmer.

Er drehte sich um und erstarrte.

Neben dem Bett, auf dem sie eben noch gelegen hatten, stand eine Gestalt. Sie trug eine weiße Kutte und eine ebenso weiße Kapuze, die ihr Gesicht verhüllte. Der rechte Arm war ausgestreckt und zeigte auf einen Punkt an der Wand. Hinter dem dünnen Stoff der Kapuze bewegte sich ihr Mund, aber sie blieb stumm.

Zamorra machte einen vorsichtigen Schritt auf sie zu. Nicole blieb etwas hinter ihm, bereit, im Notfall einzugreifen.

Die Gestalt beachtete ihn nicht, sondern zeigte weiter auf die Wand wie in einer stummen Anklage.

Zamorra versuchte mehr von ihr zu erkennen, aber die Kutte reichte bis über die Hände und bedeckte auch die Füße. Er konnte nicht sagen, was sich darunter verbarg.

Erst jetzt bemerkte er, dass es völlig still im Zimmer war. Er hörte weder seine eigenen Schritte noch die Geräusche des Kaminfeuers. Es war, als stünde er in einem Vakuum.

»Wer bist du?«, fragte er, ohne die Worte selbst zu hören.

Er spürte Nicoles Berührung an seinem Arm und sah zu ihr. Seine Gefährtin zeigte auf einen großen Spiegel, der in einer Ecke des Zimmers stand. Er hatte sich schwarz verfärbt. Es sah aus, als sei das Glas geschmolzen.

Zamorra wandte sich wieder der Gestalt zu, ging einen weiteren Schritt in ihre Richtung.

Im gleichen Moment verschwand sie, ebenso schnell, wie sie aufgetaucht war.

Die Geräusche kehrten zurück. Das Prasseln des Kaminfeuers, das Rascheln der Bäume vor den geschlossenen Fenstern, das Geräusch seines eigenen Herzschlags - all das klang plötzlich laut und aufdringlich.

Zamorra ging zu dem geschwärzten Spiegel und berührte ihn vorsichtig. Die Oberfläche fühlte sich rau und kühl an.

»Nun ja«, sagte Nicole trocken. »Eins wissen wir jetzt zumindest: In dieser Schule spukt's.«

***

»Nein«, sagte Norman. »Ich hab noch nie gehört, dass es hier spuken soll.«

Er stellte eine Flasche Whisky und drei Gläser auf den Tisch und unterdrückte ein Gähnen. Trotz seiner gegenteiligen Versicherung fürchtete Zamorra, den alten Studienfreund geweckt zu haben.

Sie saßen ihm Wohnzimmer des Direktors, das in dem gleichen privaten Trakt lag, in dem sich auch sein Büro befand.

»Sind Sie ganz sicher?«, fragte Nicole. »Geisterphänomene treten normalerweise nicht urplötzlich auf.«

Norman schüttelte den Kopf. »Ich bin seit fast zehn Jahren hier, einige Kollegen sogar noch länger. Unsere Sicherheitsleute sind jede Nacht im ganzen Gebäude unterwegs. Glauben Sie mir, wenn es solche Vorkommnisse gäbe, wüsste ich davon.«

Er versuchte ein Lächeln. »Es soll ja Leute geben, die stolz darauf sind, einen kopflosen oder kettenrasselnden Geist in ihrem Schloss zu beherbergen. Wir wären darüber weniger amüsiert. Und wir sind schließlich ein Elite-Internat und nicht Hogwarts.«

Zamorra lehnte sich zurück und betrachtete den Papierstapel, den Norman auf seinen Wunsch zusammengesucht hatte. Dazu gehörte ein Grundriss des Gebäudes und eine Schulchronik. Ihm ging das Bild der zeigenden Gestalt nicht aus dem Kopf. Hatte sie ihnen damit etwas sagen wollen? Wenn ja, fanden sie in den Aufzeichnungen vielleicht einen Hinweis.

»Am besten«, fuhr der Direktor fort, »redet ihr morgen mit Sean, unserem Hausmeister. Sein Vater hat bereits hier gearbeitet und dessen Onkel auch. Wenn jemand alte Spukgeschichten kennt, dann Sean.«

Zamorra stand auf und nahm die Papiere an sich. »Gute Idee. Bis dahin können wir die Nacht noch etwas nutzen und den Stapel durcharbeiten.«

»Oh«, sagte Norman. Er klang enttäuscht. »Ich hatte eigentlich gedacht, wir reden ein wenig über alte Zeiten. Schließlich haben wir viel aufzuholen.«

Der Parapsychologe wollte zu einer Entschuldigung ansetzen, aber Nicole kam ihm zuvor.

»Macht das ruhig. Die Unterlagen kann ich auch allem durchsehen.«

Sie nahm die Papiere Zamorra aus der Hand und brachte ihn mit einer kurzen Geste dazu, seine mentale Barriere zu senken.

Rede mit ihm, sagte sie telepathisch. Ich kann spüren, dass er vor etwas große Angst hat. Vielleicht sagt er, um was es geht, wenn er mit dir allein ist. Ich bin für ihn eine Fremde, die vielleicht stört.

Zamorra nickte kaum merklich und setzte sich wieder.

»Du hast Recht«, stimmte er Norman zu. »Wir haben wirklich viel aufzuholen.«

Der Direktor grinste und schüttete Single Highland Malt in zwei der bereitgestellten Gläser. »Was hattest du eigentlich damals mit dem toten Wal auf dem Parkplatz zu tun?«

Genau darüber wollte Zamorra nicht sprechen.

***
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Er war wieder da.

Ich schlief bereits, als eine kalte Hand meine Stirn berührte und darüber strich. Ich kniff die Augen fest zusammen, weil ich wusste, wer neben meinem Bett stand, aber er ging nicht weg.

Schließlich, als der Ekel über seine Berührung größer wurde als die Angst, in sein Gesicht zu blicken, öffnete ich die Augen.

Bruder Drummond nahm die Hand von meiner Stirn und zeigte auf Alfred. Sein bleicher Zeigefinger stach wie ein Schwert in die Luft, so dringlich wiederholte er seine Geste.

»Was willst du?«, flüsterte ich, aber sein grotesker Mund öffnete und schloss sich nur lautlos. Die Schlinge in seiner Hand baumelte hin und her, als hinge sie an einem Galgen. Dann trat er einen Schritt zur Seite und im Mondlicht sah ich den Schatten, den die Schlinge auf Alfred warf.

Im nächsten Moment war Bruder Drummond verschwunden. Ich wusste, dass er nicht noch einmal zu mir kommen würde, denn er hatte wohl in meinen Augen gesehen, dass ich die Aufgabe, die er mir aufgetragen hatte, endlich verstand. Nur weiß ich nicht, ob ich sie erfüllen kann.

Ich habe Alfred heute beobachtet. Er stolziert wie ein König durch die Hallen des Klosters und zeigt keinen Respekt vor den Mönchen. Die Dienstboten bekreuzigen sich, wenn sie ihn sehen und nicht wenige machen das Zeichen gegen den bösen Blick, sobald er sich ihnen zuwendet. Ich frage mich, ob Alfred der Antichrist sein könnte, vor dem in der Heiligen Schrift gewarnt wird. Beginnt hier, in einer schottischen Klosterschule vielleicht die Apokalypse? Der Gedanke wirkt lächerlich, aber er lässt mich nicht mehr los.

Viele der anderen Schüler sind Alfred bereits verfallen. Ich sehe es in ihren Gesichtern, höre es in ihrer kalten Sprache. Etwas, das ich nicht erklären kann, verändert sie.

Trotzdem erfüllen mich Zweifel. Ist es wirklich richtig, was Bruder Drummond von mir verlangt oder ist vielleicht er aus der Hölle emporgestiegen, um mich zu verführen? Bin ich auserwählt, den Antichristen zu töten oder soll ich zum Mörder werden, um meine unsterbliche Seele zu verlieren? Ich bete zu Gott, dass ich diese Entscheidung niemals treffen muss.

***

Während Nicole sich über Grundrisse beugte und Zamorra nach Ausreden suchte, lag Wahid stumm und zitternd in seinem Bett. Er hörte den gleichmäßigen Atem seines Zimmergenossen, spürte die schweißnassen Laken unter seinem Rücken und das Gewicht der Bettdecke auf seiner Brust.

Am liebsten hätte er sie sich vom Leib gerissen und wäre schreiend aus dem Zimmer gerannt, aber er konnte es nicht, konnte weder Arme noch Beine bewegen. Wie gelähmt lag er da.

Die drei Gestalten standen am Fußende seines Bettes. Die Augenlöcher in ihren weißen Kapuzen starrten ihn dunkel an. Ihre Kutten wehten in einer leichten Brise, die nur sie zu spüren schienen.

Wahid war kein besonders gläubiger Moslem, aber in dieser Nacht betete er zu Allah wie noch nie zuvor in seinem Leben. Er betete, bis die ersten Strahlen der Morgensonne durch sein Fenster schienen und die Gestalten sich auflösten wie weißer Frühnebel auf den Wiesen.

Erst dann schlief er ein.

***

Zamorras Frühstück bestand aus zwei Kopfschmerztabletten und einer starken Tasse Kaffee.

Nicole wartete, bis sie die Lebensgeister in die Augen ihres Gefährten zurückkehren sah, bevor sie ihn zum ersten Mal an diesem Morgen ansprach.

»Hat Norman etwas gesagt?«

Zamorra nickte. »Er hat sehr viel gesagt und noch mehr erzählt, aber leider nichts über etwas, vor dem er Angst hat. Sobald ich versuchte, das Gespräch auf die Gegenwart zu lenken, fing er mit einer alten Geschichte an. Ich hatte den Eindruck, dass er in der letzten Zeit den Kontakt zu vielen Studienkollegen wieder aufgenommen hat. Zumindest weiß er, wo sich die meisten aufhalten und was sie heute machen. Und was hast du herausgefunden?«

Nicole zeigte auf den Papierstapel, den sie auf einem Tisch ausgebreitet hatte.

»Ich habe mich mit der Schulchronik beschäftigt«, erklärte sie. »Sie liest sich ein wenig wie die Bibel, nur dass hier nicht ständig gezeugt, sondern eingeschult wird. Ein Name folgt dem anderen mit Herkunft, Daten der Einschulung und dem Hinweis, ob und wann der Abschluss stattfand. Das Ganze war so langweilig, dass ich das Wesentliche beinahe übersehen hätte.«

»Und das ist?«

»Das hier.« Nicole griff nach dem Stapel und zog einige Blätter hervor, die sie markiert hatte. »Sieh dir das an. Hier haben wir die Jahre 1695 bis 1705. Was fällt dir auf?«

Zamorra zwang sein übermüdetes Gehirn, die Arbeit aufzunehmen und überflog die Papiere. Die Liste von Namen und Daten zog an seinem Auge vorbei. Die meisten Schüler waren die Söhne schottischer Clanlords, die zu dieser Zeit noch über einen Großteil Schottlands geherrscht hatten. Einige englische und sogar französische Namen tauchten zwischen ihnen auf, reiche Viehhändler oder Bankiers, die ihren Kindern eine klassische Bildung zukommen ließen. Daran war nichts Ungewöhnliches. Auch die Namen gaben keinen Hinweis auf seltsame Vorgänge oder skandalträchtige Geschichten. Er wollte kapitulieren und Nicole bitten, das Rätsel zu lösen, doch dann sah er, worauf sie hinauswollte.

»1701«, sagte er.

Sie nickte. »Treffer.«

In diesem Jahr hatte es keine Einschulungen gegeben, keine Versetzungen und keine Abschlüsse. Es schien so, als habe das Internat dieses Jahr einfach übersprungen und mit dem nächsten Jahr weitergemacht.

Aber auch das stimmte nicht, denn keiner der Namen aus dem Jahr 1700 tauchte 1702 wieder auf. Die komplette Schülerschaft schien in diesem Jahr ausgetauscht worden zu sein, egal, ob sie ihren Abschluss gemacht hatten oder nicht.

Nicole reichte ihm weitere Papiere. Dieses Mal ging es um die Jahrgänge 1795 bis 1805. Da Zamorra wusste, wonach er suchte, fand er die Übereinstimmung schnell. Auch das Jahr 1801 hatte es laut der Aufzeichnungen nicht gegeben - ebenso wenig wie das Jahr 1901, wie er nach Durchsicht des nächsten Stapels bemerkte.

1701, 1801, 1901,2001?

War es ein Fluch, der alle einhundert Jahre zuschlug und irgendetwas in dieser Schule auslöste?

Er sprach den Gedanken laut aus.

»Daran habe ich auch gedacht«, sagte Nicole. »Es gibt leider keine Aufzeichnungen, die weiter zurückreichen, deshalb kann ich nicht sagen, ob es 1601 auch ein solches Phänomen gegeben hat, oder ob es 1701 zum ersten Mal aufgetreten ist.«

»Alles spricht dafür, dass es in diesem Jahr wieder passieren wird. Aber was wird passieren und vor allem wann? Das Jahr hat noch über acht Monate. So lange können wir nicht hier bleiben und Lehrer spielen.«

Nicole legte die Hand auf die Unterlagen. »Das stimmt, aber ich glaube, dass der Schlüssel zur Lösung des Problems in der Vergangenheit liegt. Irgendwo muss es doch einen Hinweis geben, zumindest auf die Ereignisse von 1901. Die Kinder, die hier waren, gehörten dem Hochadel an. Wenn ihnen was passiert wäre, hätte das doch einen Aufstand gegeben. Man hätte vielleicht sogar die Schule geschlossen.«

Zamorra nickte nachdenklich. »Lass uns zweigleisig fahren«, schlug er vor. »Du kümmerst dich um die Vergangenheit, ich um die Gegenwart. Vielleicht finden wir Parallelen, die uns weiterhelfen.«

Er trank den letzten Schluck Kaffee und sah auf die Uhr. »Ich muss wieder zu den Intelligenzbestien. Es ist an der Zeit, sie ein wenig zu provozieren.«

***

Tagebucheintrag von Kenneth McLean

15. Februar 1701

 

Jeffrey hat eine Einladung der filii noctis erhalten. Sie lag unter seiner Bettdecke, als er in den Schlafsaal kam und verlangt von ihm, nach dem Nachtgebet in die Kellergewölbe zu gehen. Es ist weniger eine Einladung als ein Befehl.

Ich habe ihn gebeten, sie nicht anzunehmen, sondern sie vor aller Augen ins Feuer zu werfen, doch Jeffrey hört nicht auf mich. In einem Sprichwort heißt es, dass die Katze durch ihre Neugier ums Leben kommt. Das könnte in dieser Nacht zutreffen, denn Jeffrey zeigt tatsächlich eine unstillbare Neugier. Er behauptet, er würde sich auf nichts einlassen, das seine unsterbliche Seele gefährden könne, aber ich mache mir trotzdem Sorgen. Es gibt sonst niemanden mehr, mit dem ich reden kann. Die anderen halten sich fern von mir. Beim Abendgebet saßen Jeffrey und ich ganz allein auf einer Bank, während Alfred von sämtlichen Mitschülern umgeben war. Sie hörten nicht auf die Anweisungen der Mönche, sondern warteten, bis Alfred ihnen mit einem Nicken zu verstehen gab, wie sie sich verhalten sollten. Es klingt vielleicht lächerlich, aber ich glaube, dass er Macht über ihre Gedanken hat, in ihnen lesen kann, als wären sie ein geöffnetes Buch. Ich habe Angst vor seinem Blick und dem Bösen, das sich dahinter verbirgt. Vielleicht reicht allein dieser Blick aus, um meine Seele zu beschmutzen und mich ins Fegefeuer zu stoßen. Vielleicht kann dieser Blick sogar erkennen, was Bruder Drummond von mir verlangt. Ich habe Jeffrey nichts von meinen Visionen erzählt und sie auch den Mönchen bei der Beichte verschwiegen. Das war eine gute Entscheidung, denn ich weiß nicht, was nach dieser Nacht, vor der ich mich so fürchte, geschehen wird. Was soll ich tun, wenn auch Jeffrey zu einem von Alfreds Gefolgsleuten wird? Möge Gott ihn schützen und sein Handeln leiten. Dafür werde ich beten.

 

Nachtrag: Ich bin Jeffrey gefolgt. Als er an meinem Bett vorbeiging, stellte ich mich schlafend, doch dann stand ich auf. Einige der anderen Betten waren ebenfalls leer. Ich hatte das vorher nicht bemerkt.

Jeffrey entzündete seine Kerze erst, als er die Kellertür erreichte. Ich beobachtete, wie er sie öffnete und in der Dunkelheit verschwand. Ich folgte ihm mit klopfenden Herzen.

An der Tür angekommen, nahm ich meine eigene Kerze hervor und griff nach der Klinke, doch sie bewegte sich nicht. Ich rüttelte daran, bis meine Arme schmerzten, ohne den geringsten Erfolg zu erzielen.

Nach einer Weile packte mich die Furcht, die Mönche könnten auf mich aufmerksam werden, also gab ich auf und ging zurück in den Schlafsaal.

Ich schreibe diese Zeilen im Licht des Mondes, um mich wach zu halten. Ich will erst schlafen, wenn ich weiß, ob Jeffrey den filii noctis widerstehen konnte.

Meine Gedanken sind wirr. Manchmal sehe ich Bruder Drummond vor mir, manchmal Alfred.

Alfred trägt eine Schlinge um seinen Hals. Ich halte das andere Ende fest und ziehe daran. Er läuft blau an und greift nach dem Hanf, aber ich ziehe weiter.

***

»Es war zu erwarten, dass sie das Internet blockieren würden«, sagte Alex, als er mit Mort und Jimmy den Frühstückssaal verließ. »Diese Handlung verrät jedoch mehr, als sie verbirgt.«

Jimmy nickte. »Ein simpler Umkehrschluss. Wenn der französische Professor zufällig hier wäre, hätte man das Netz nicht abschalten müssen. Ergo hat der Direktor ihn wegen uns gerufen.«

»Kann er uns gefährlich werden?«, fragte Mort.

Alex hob die Schultern. Aus den Augenwinkeln sah er Wahid, der mit müden Schritten den Korridor entlangging. »Möglicherweise. Die Fakten reichen nicht aus, um eine klare Einschätzung vorzunehmen.«

»Dann sollten wir Fakten schaffen.«

Mort war immer schon ungeduldig gewesen und seine gesteigerte Intelligenz ließ diesen Charakterzug noch deutlicher hervortreten. Alex verstand seine Sorge, aber bisher schien von dem Professor keine Gefahr auszugehen. Er verstand ebenso wenig wie die anderen, was sich wirklich vor seinen Augen abspielte.

Alex ließ seine Freunde stehen und ging zu Wahid, der ihm mit einer Mischung aus Trotz und Angst entgegensah. In seinem Blick erkannte der Teenager, was dem Mitschüler widerfahren war.

»Du warst dort?«, fragte er, obwohl er die Antwort kannte.

Wahid hob den Kopf. »Warum musst du das fragen? Du warst doch dabei und hast mich mit diesem Bettlakenkostüm erschreckt.«

»Wenn du glaubst, dass ich es war, werde ich dir nicht widersprechen. Ich bin nur hier, um dir zu sagen, dass deine Angst bald vergehen wird. In ein paar Stunden schon wirst du die Veränderung spüren.«

»Was für eine Veränderung?« Wahids Stimme klang beinahe hysterisch.

Alex lächelte. »Du wirst das Licht sehen, mein Freund, so wie all die anderen, die in der letzten Nacht bei ihnen waren.«

Er griff nach Wahids Arm und schob den Jungen durch die geöffneten Türen des Frühstückssaals. Obwohl der große Raum fast voll besetzt war, fehlte der übliche Lärm. Außer dem Klappern des Geschirrs und einigen leisen Unterhaltungen war nichts zu hören.

Die Schüler saßen an den langen Tischen. Manche hatten den Kopf auf die Hände gestützt, andere stocherten lustlos in ihren Cornflakes. Sie alle wirkten müde und nervös.

»Es dauert nicht mehr lange«, sagte Alex mit leuchtenden Augen. »Sie sind jetzt stark genug, um euch alle zu verändern, viel schneller, als es bei mir geschah. Ich beneide dich um die neue Erfahrung, die vor dir liegt, Wahid. Noch in dieser Nacht wird sich alles entscheiden.«

***

Zamorra gähnte noch einmal ausgiebig. Am liebsten hätte er mit Nicole getauscht, die zuerst mit Norman und dann mit dem Hausmeister sprechen wollte. Ein längerer Spaziergang durch die trockene schottische Kälte hätten seine Müdigkeit schnell vertrieben, aber das ging nicht. Stattdessen musste er sich den Intelligenzbestien in einer weiteren Unterrichtsstunde stellen.

Er betrat den Klassenraum.

»Guten Morgen«, sagte Zamorra, obwohl er anderer Meinung war.

»Guten Morgen«, kam das Echo seiner neun Schüler zurück. Prasads Platz war weiterhin leer. Er war in den frühen Morgenstunden vom elterlichen Hubschrauber abgeholt und in eine Londoner Privatklinik geflogen worden. Entweder trauten seine Eltern den Qualitäten der Schulärzte nicht oder Prasad hatte ihnen am Telefon mehr verraten als dem Direktor.

Zamorra lehnte sich gegen das Pult und bemerkte überrascht, dass die meisten seiner Schüler so aussahen, wie er selbst sich fühlte. Ihre Gesichter waren blass, die Ringe unter ihren Augen dunkel. Nur Alexander, Mortimer und James wirkten frisch und ausgeruht.

»Ihr habt gestern Nacht wohl ein wenig gefeiert«, sagte er.

Gleichgültiges Schulterzucken war die Antwort.

»Gab es einen besonderen Anlass?«

Die Schüler starrten stumm auf die Tische. Niemand sagte etwas.

»Entschuldigen Sie, Professor«, unterbrach Alexander schließlich die Stille, »aber unsere Eltern bezahlen sehr viel Geld für unsere Erziehung. Vielleicht wären Sie so freundlich, jetzt mit dem Unterricht zu beginnen.«

Zamorra lächelte. »Ich wollte euch nur in Stimmung bringen, denn das Thema, über das wir heute sprechen wollen, hat viel mit Feiern und Ritualen zu tun.«

Er beobachtete die Schüler sehr genau, als er die nächsten Worte sagte: »Es geht um Geheimbünde, so was wie die Tempelritter, die Freimaurer oder die filii noctis…«

Alexander zuckte deutlich sichtbar zusammen. Auch die anderen wandten ihre Aufmerksamkeit plötzlich dem Unterricht zu. Die Müdigkeit verschwand aus ihren Gesichtern.

Zamorra wusste, dass er einen Nerv getroffen hatte. Jetzt musste er schnell handeln, bevor die Jugendlichen den Schock überwunden hatten.

»Alexander, du scheinst dich damit auszukennen. Erzähl uns doch etwas über die filii noctis.«

Der Teenager schüttelte den Kopf, während seine Finger nervös mit den Tasten des Laptops spielten. »Ich weiß nicht, wovon. Sie sprechen.«

»Willst du damit sagen, dass es etwas gibt, das du nicht weißt?« Zamorra ging langsam auf ihn zu. »Habe ich etwa mehr Wissen als du?«

Er sah die Wut im Gesicht des Schülers und provozierte ihn weiter, hoffte, dass er einen Fehler machen würde. Seine Intelligenz und sein Wissen waren zwar groß, aber er war immer noch ein vierzehnjähriger Junge.

»Kannst du diese Fragen auch nicht beantworten? Willst du mir nicht beweisen, dass du mehr weißt als ich?«

Alexander hatte die Hände zu Fäusten geballt.

»Natürlich kenne ich die Antworten«, zischte er, »aber ich werde sie Ihnen nicht sagen.«

»Das hört sich aber sehr nach einer Ausrede an.«

Zamorra hatte den Tisch des Jungen erreicht und blieb dicht davor stehen. Alexander musste zu ihm aufsehen, was ihn nur noch weiter reizte.

»Ich habe keine Ausreden nötig«, fuhr er den Dämonenjäger an. »Sie wissen doch überhaupt nicht, um was es hier geht!«

»Vielleicht weiß ich es besser als du.«

»Blödsinn!« Alexander sprang auf. »Sie wissen nichts. Für Sie ist filii noctis doch nur ein Name ohne Bedeutung! Dabei…«

Der Schmerz explodierte in Zamorras Kopf. Die Welt geriet aus dem Gleichgewicht, verschwamm vor seinen Augen. Er sackte zusammen, glaubte geisterhafte Gestalten in weißen Kutten zu sehen, die sich über ihn beugten, dann wurde alles schwarz.

***

Tagebuchaufzeichnungen von Kenneth McLean

15. Februar 1701

 

Ich weiß nicht, warum ich diese letzten Sätze gestern Nacht geschrieben habe. Ich will niemanden töten, selbst Alfred nicht. Trotzdem sehe ich eine Schlinge um seinen Hals, wann immer ich ihn erblicke…

Nach dem Morgengebet hatte ich endlich Gelegenheit, mit Jeffrey zu sprechen. Ich war wohl doch eingeschlafen, als er zurückkam. Er hat mir versichert, dass die filii noctis harmlos sind. Er sagt, die Treffen seien nicht mehr als ein Spiel und hofft, dass ich bald einmal mitkommen werde.

Ich weiß nicht, ob ich das glauben soll, denn obwohl Jeffrey ganz normal erscheint, beherrschte er im heutigen Lateinunterricht selbst die schwierigsten Vokabeln und korrigierte sogar Bruder Nigel, der den Unterricht seit Bruder Drummonds Tod leitet. Dabei ist Latein stets Jeffreys größte Schwäche gewesen.

Alfred hat mich den ganzen Tag über argwöhnisch beobachtet. Auch die anderen werfen mir seltsame Blicke zu und tauschen Bemerkungen aus, wenn sie glauben, ich sei außer Hörweite. In ihren Worten liegt keine Häme, sondern - so seltsam das klingen mag - Mitleid.

Ich erinnere mich an einen Knecht, der einst für meinen Vater arbeitete. Er war so dumm wie die Kühe, die er hüten sollte. Meine Brüder und ich lachten über ihn und dachten uns Gemeinheiten aus, aber als Vater davon erfuhr, rief er uns zu sich und sagte, Gott hätte entschieden, den Knecht dumm zu machen, so wie er uns klug gemacht hätte. Es sei daher unsere Christenpflicht, die Gabe der Klugheit zu seinem Wohl einzusetzen und über den Knecht zu wachen, wie er über die Kühe.

In den Augen meiner Mitschüler sehe ich den gleichen Blick, den Vater hatte, wenn, er mit dem Knecht sprach. Jedoch glaube ich nicht, dass Gott mich dumm gemacht hat. Vielmehr hat der Teufel die anderen klug gemacht.

Das sagt zumindest Bruder Drummond, wenn er in meinem Kopf zu mir spricht.

***

Norman hatte Nicole versichert, nichts über Vorfälle aus dem Jahr 1901 oder davor zu wissen. In den Unterlagen, die sie gemeinsam durchgeblättert hatten, fehlte das komplette Jahr, aber die Lehrer, die ein Jahr vorher angestellt waren, tauchten mit wenigen Ausnahmen auch im nachfolgenden Jahr wieder auf. Für 1801 und 1701 war die Schulchronik der einzige Anhaltspunkt, das sich etwas Ungewöhnliches abgespielt hatte.

Während des Gesprächs hatte Nicole den Schuldirektor telepathisch sondiert, aber er schien genau das zu denken, was er auch aussprach. Nur die unterschwellige Angst, die jeden seiner Gedanken durchdrang, irritierte die Dämonenjägerin.

Sie ließ sich von Norman eine Wegbeschreibung zur Wohnung des Hausmeisters geben und verließ das Gebäude. Die Sonne schien aus einem fast wolkenlosen Himmel, aber der schneidende Wind verhinderte, dass Nicole ihre Wärme spüren konnte.

Sie ging die breite Einfahrt entlang, die sie einen Tag zuvor befahren hatten, und bog in einen Weg ein, der auf beiden Seiten von einer hohen Hecke gesäumt wurde. Die ausladenden Äste alter Bäume bildeten ein natürliches Dach.

Romantisch, dachte Nicole, kurz bevor das Geräusch einer Motorsäge diesen Eindruck beendete.

Nach einigen Minuten kam ein kleines, zweistöckiges Haus in Sicht, vor dem ein neu aussehender Pick-up-Truck stand. Auf der Ladefläche stapelte sich Feuerholz. Daneben zerlegte ein älterer Mann einen Baumstamm mit einer Motorsäge.

Er sah auf, als Nicole in sein Blickfeld trat und stellte die Säge ab.

»Guten Morgen«, sagte er freundlich. Sein schottischer Dialekt war so stark, dass selbst diese Begrüßung nur schwer zu verstehen war.

»Guten Morgen. Sind Sie Sean?«

Der Mann nickte.

»Direktor Pearce hat mir gesagt, wo ich Sie finden kann«, fuhr Nicole fort. »Er meinte, Sie könnten mir bei einigen Fragen behilflich sein.«

Sean setzte sich auf den Baumstamm und öffnete eine Thermoskanne mit Tee. Er schien nicht unglücklich darüber zu sein, von der Arbeit abgehalten zu werden.

»Schießen Sie los.«

»Ich beschäftige mich mit der Geschichte dieser Schule«, sagte die Dämonenjägerin zur Erklärung, »und frage mich, ob Sie je ungewöhnliche Geschichten gehört haben oder Gerüchte über Ereignisse in der Vergangenheit.«

Sean schüttelte den Kopf und grinste. »Was die vornehmen Jungs manchmal mit den Dorfmädchen anstellen, würde ich schon ungewöhnlich nennen, aber ansonsten…« Er hob die Schultern. »Ich wüsste da nichts.«

»Ihre Familie arbeitet schon lange auf diesem Besitz?«

»Seit Generationen halten wir den Laden zusammen«, antwortete Sean stolz. »Es hat nie Grund zur Klage gegeben.«

Nicole spürte, dass der Hausmeister etwas verbarg. Selbst wenn die Schule ein seltenes Beispiel für völlige, Jahrhunderte währende Redlichkeit war, mussten sich Geschichten und Legenden um das alte Schloss ranken. So etwas geschah fast schon automatisch.

Nicole öffnete ihren Geist und tastete nach Seans Gedanken.

»Seltsam, dass Ihnen gar nichts einfällt«, sagte sie gleichzeitig. »Verbinden Sie auch nichts mit der Jahreszahl 1901?«

Sean schraubte die Thermoskanne wieder zu, ohne daraus getrunken zu haben.

»Nein, tut mir leid«, log er. »Meine Großtante wurde in dem Jahr geboren, wenn ich mich richtig erinnere, aber damit können Sie wohl nichts anfangen.«

Nicole lächelte bedauernd. »Nein, aber trotzdem danke ich Ihnen für Ihre Hilfe.«

Sie verabschiedete sich von dem Hausmeister und ging der Schule entgegen. Hinter ihr wurde die Motorsäge wieder angeworfen.

Nicole hörte das Geräusch kaum, so tief war sie in ihre Gedanken versunken. Sie hatte den ersten Anhaltspunkt, was mit den Schülern von damals geschehen war.

Seans Worte hatten sie angelogen, aber sein Geist hatte an die Wahrheit gedacht. Sie hatte die Tatsachen so deutlich gesehen, als hätte der Hausmeister sie ihr diktiert.

Die Kinder waren verschwunden. Es war 1701, 1801 und 1901 passiert, und in Seans Geist gab es keinen Zweifel, dass es sich 2001 wiederholen würde.

Verschwunden, dachte Nicole, ohne eine Spur zu hinterlasseh.

Aber wohin?

***

Alex war außer sich.

»Warst du das?«, schrie er Mort an und zeigte auf Zamorra, der bewusstlos am Boden lag. Der Stuhl, der ihn am Kopf getroffen hatte, lag daneben.

Sein Mitschüler schüttelte den Kopf. »Nein, ich hatte nichts damit zu tun.«

Alex’ Blick machte die Runde, aber keiner wollte die Schuld auf sich nehmen. Instinktiv wusste der Teenager, dass sie nicht für den Angriff verantwörtlich waren. Noch fehlte ihnen die Macht, einen Gegenstand allein, durch die Kraft ihres Geistes zu bewegen. Das konnte bisher nur er, doch das wollte er ihnen nicht sagen.

»Also gut«, lenkte Alex ein. »Es ist passiert und wir können nichts mehr daran ändern. Jetzt müssen wir an die Zukunft denken. Wir wissen nicht, wie der Professor reagieren wird, wenn er zu sich kommt, aber wir sollten auf alles vorbereitet sein. Deshalb schlage ich folgendes vor.«

Er schilderte den anderen seinen Plan, aber seine Gedanken waren längst weiter. Es blieben ihnen nur noch wenige Stunden, bis es endlich soweit war. Hundert Jahre hatten die filii noctis auf diesen Moment gewartet und er würde nicht erlauben, dass ein französischer Professor sich ihrem Schicksal in den Weg stellte. Dafür war es zu wichtig.

Er ist hilflos, flüsterte eine böse Stimme in seinem Kopf. Warum tötest du ihn nicht einfach?

Alex wollte darüber nachdenken, aber Mort kam ihm zuvor.

»Wäre es nicht besser«, sagte er, »wenn wir ihn töten und die Leiche verscharren? Lebend stellt er eine nicht unerhebliche Gefahr da.«

»Tot auch«, warnte Jimmy. »Wenn er verschwindet, wird seine Begleiterin sicherlich die Polizei informieren. So etwas kann auch Pearce nicht vertuschen. Außerdem erfahren wir dann nie, wie viel er weiß und ob er jemandem davon erzählt hat. Ich stimme Alex zu. Wir sollten Zamorras nächsten Schritt abwarten und dann eine Entscheidung treffen.«

Mort hob die Schultern. »Ich bin zwar anderer Meinung, aber ich beuge mich der Mehrheit.«

Die restlichen Schüler, die mit verstörten Gesichtern im Klassenraum standen, wurden nicht gefragt. Ihre Meinung zählte erst nach der Veränderung und die, das bemerkte Alex deutlich, hatte noch nicht stattgefunden. So waren sie bis zu diesem Zeitpunkt nur Befehlsempfänger, die sich den Weisungen ihrer drei Anführer ohne Widerspruch zu fügen hatten.

Und das taten sie auch, als Alex befahl, das Klassenzimmer zu verlassen. Er selbst blieb einen Moment stehen und sah den bewusstlosen Professor an. Er ahnte, wer für den Angriff verantwortlich war, verstand jedoch die Bedeutung nicht ganz. Was hatte der Professor erfahren?

Alex wusste, dass die Beantwortung dieser Frage nur möglich war, wenn Zamorra lebte. Deshalb, nicht wegen lächerlicher Sorgen um das Auftauchen der Polizei, wollte er ihn nicht töten. Die anderen ahnten nichts davon, waren noch nicht weit genug entwickelt, um die Zusammenhänge zu verstehen und ihre gemeinsame Bestimmung zu erkennen.

Alex wandte sich von Zamorra ab und verließ leise nach den anderen das Klassenzimmer.

Nur noch wenige Stunden, dachte er.

***

Tagebucheintrag von Kenneth McLean

16. Februar 1701

 

Jetzt bin ich endgültig allein.

Beim Morgengebet setzte sich Jeffrey neben Alfred, der den Platz extra für ihn frei gehalten hatte. Die beiden unterhielten sich leise miteinander und lachten, während Bruder Nigel aus der Bibel vorlas. Er rief sie zur Ordnung, aber Alfred schüttelte nur den Kopf, als sei ihm die Einmischung in das Gespräch lästig. Der Bruder beließ es bei seiner Warnung, was mich nachdenklich stimmt. Die Mönche sind sonst sehr streng, wenn jemand sich in der Kapelle ungebührlich verhält. Doch Alfred lassen sie einfach gewähren. Haben etwa auch sie Angst vor ihm?

Bruder Matthew unterrichtete uns heute in Literatur. Er sprach über den großen Dichter William Shakespeare und das Theaterstück Hamlet. Es handelt von einem dänischen Prinzen, dessen toter Vater ihm den Namen seines Mörders verrät. Hamlet rächt den Tod des Königs, verliert dabei jedoch seine Geliebte, seine Freunde und sein Leben. Ich denke an Bruder Drummond und seine stumme Anklage und frage mich, ob mir das gleiche Schicksal wie Hamlet bevorsteht. Wenn es so kommen sollte, hoffe ich nur, dass mein Vater diese Zeilen liest und erfährt, dass sein Sohn einen ehrenvollen Tod gestorben ist.

Im Schlafsaal halte ich es fast nicht mehr aus. Trotz des schneidenden Windes blieb ich heute draußen, bis die Brüder die Nachtglocke läuteten. Erst dann kehrte ich zurück, zitternd vor Kälte und auch - wie ich gestehen muss - vor Angst.

Als ich den Saal betrat, verstummten die Gespräche. Alle beobachteten mich, sahen zu, wie ich meine Kleidung ablegte und in das Nachtgewand schlüpfte. Bruder Nigel stand im Gang, aber entgegen seiner üblichen Gewohnheit bat er nicht um den Schutz Gottes in dieser Nacht, sondern schloss nur stumm die Tür.

Ich versuchte mir meine Angst nicht anmerken zu lassen, aber als ich die Bettdecke zurückschlug und sah, was darunter lag, schossen Tränen der Furcht in meine Augen und die Knie wurden mir weich.

Es war eine Einladung der filii noctis.

Ich starrte auf die schwarze Schrift, las jeden einzelnen Buchstaben, ohne die Bedeutung der Worte zu verstehen. Bruder Drummonds Stimme erschien in meinem Kopf und flüsterte, es sei keine Tinte auf dem Papier, sondern Alfreds Blut - Blut, so schwarz wie das des Teufels.

Meine Hände zitterten, doch ich zwang sie nach der Einladung zu greifen und sie zu zerreißen. Ich hätte die Papierfetzen gern ins Feuer geworfen, so wie ich es Jeffrey gesagt hatte, aber dazu hätte ich mich umdrehen und den anderen die Tränen auf meinem Gesicht zeigen müssen. Und das wollte ich nicht.

Also ließ ich sie einfach fallen und kroch in mein Bett. Ich spürte die Blicke in meinem Rücken und hörte gemurmelte Worte. Obwohl ich nichts verstehen konnte, wusste ich doch, dass die Gespräche um mich kreisten.

Mittlerweile sind sie verstummt, das Licht der Kerzen ist längst erloschen und das Kratzen der Feder auf dem Papier ist das einzige Geräusch, das ich höre. Die anderen liegen in ihren Betten, stumm und wartend. Sie schlafen nicht, ebenso wenig wie ich. Wir sind wie Tiere, die sich gegenseitig belauern und auf den ersten Angriff warten.

Ich denke an die Geschichte, die Jeffrey über den reichen einsamen Mann erzählt hat, der seine Seele dem Teufel verkaufte. Erst jetzt begreife ich, dass sie nicht wahr ist. Nicht der Teufel hat den Mann in die Einsamkeit getrieben, sondern die Menschen, mit denen er im Dorf wohnte. Hätten alle außer ihm einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, wäre er ebenso allein zurückgeblieben.

Der Letzte der Gerechten.

***

Zamorra stemmte sich vom Boden hoch und setzte sich auf einen der leeren Stühle. Die Kopfschmerzen hämmerten hinter seiner Stirn. Er tastete nach der Beule an seinem Hinterkopf und verzog das Gesicht. Es waren weniger die Schmerzen, die ihm zusetzten, als die Erniedrigung, von ein paar Teenagern ausgetrickst worden zu sein.

Vor allem, weil er nicht wusste, wie sie es getan hatten.

Er war sich ziemlich sicher, dass niemand hinter ihm gestanden hatte, als er mit Alexander gesprochen hatte, und doch war es einem seiner Schüler gelungen ihn niederzuschlagen.

Telekinese?, fragte er sich und dachte an die Gestalten in weißen Kutten, die er zu sehen geglaubt hatte. Manche Geister verfügten über die Macht, Gegenstände durch die Kraft ihres Willens zu bewegen. Aber wenn tatsächlich Geister hinter diesem Angriff steckten, in welcher Verbindung standen sie zu den Schülern und wer waren die filii noctis?

Die Kopfschmerzen wurden stärker. Zamorra seufzte und beschloss, sich mit diesen Fragen zu beschäftigen, wenn sein Verstand wieder vernünftig funktionierte. Im Moment drehten sich seine Gedanken nur im Kreis.

Er zuckte zusammen, als die Tür aufgestoßen wurde und Norman mit zwei Sicherheitsleuten das Klassenzimmer betrat. Der Schulleiter sah sich erstaunt in dem leeren Raum um und wandte sich dann an Zamorra.

»Was ist denn hier los? Wo sind die Schüler?«

Der Dämonenjäger hob die Schultern. »Sagen wir es so: Sie haben ihr Missfallen über meine Unterrichtsmethoden deutlich zum Ausdruck gebracht und den Raum verlassen.«

»Das wird ein Nachspiel haben«, sagte Norman und wechselte abrupt das Thema. »Meine Leute haben etwas Interessantes im Keller entdeckt, als sie auf meine Anweisung nach ungewöhnlichen Spuren suchten. Das solltest du dir ansehen.«

»Warum nicht?« Zamorras Aussage klang ebenso halbherzig, wie er sie meinte. Er stand auf. Der plötzlich einsetzende Schwindel ließ ihn taumeln. Als er wieder klar sehen konnte, stand Norman neben ihm und sah ihn besorgt an. »Alles in Ordnung?«

»Ich bin nur etwas müde«, log der Dämonenjäger. So lange er nicht wusste, wer oder was ihn angegriffen hatte, wollte er die Angelegenheit für sich behalten.

Der Schuldirektor nickte. »Wir werden eben älter. Da steckt man so einen Abend nicht mehr so leicht weg.«

Zamorra murmelte etwas Zustimmendes, obwohl er wusste, dass das nur auf Norman zutraf, denn er alterte ebenso wie Nicole seit Jahren nicht mehr. Jetzt, wo er darüber nachdachte, wunderte es ihn, dass Norman ihn noch nicht darauf angesprochen hatte. Das passierte normalerweise, wenn ihm Leute begegneten, die er lange nicht mehr gesehen hatte. Noch konnte er leicht über solche Bemerkungen hinweggehen, aber in einigen Jahren würde das nicht mehr möglich sein.

Alles hat seine Schattenseiten, auch die relative Unsterblichkeit, dachte er. Er war ein Auserwählter, der von der Quelle des Lebens getrunken hatte, und Nicole hatte er das lebenserhaltende Wasser mitgebracht, um die Frau, die er liebte wie nichts sonst auf der Welt, auch in ferner Zukunft noch an seiner Seite zu haben. Sie alterten beide nicht mehr, waren vor Krankheiten weitgehend gefeit, und ihr Leben konnte nur durch Gewalteinwirkung beendet werden.

Er musste an seinen Freund Robert Tendyke denken, der im Laufe von mehr als 500 Lebensjahren häufig die Identität hatte wechseln müssen, um nicht unter den Normalsterblichen aufzufallen. Ihm, Zamorra, würde irgendwann etwas Ähnliches bevorstehen…

Lord Saris hat's da einfacher, dachte er. Der wird nur am Ende seiner jeweiligen »Lebensspanne« als sein eigener Sohn wiedergeboren…

Er schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich auf die Gegenwart. Die kalte Luft, die ihm aus der offenen Kellertür entgegenschlug, ließ seine Kopfschmerzen auf ein erträgliches Maß absinken. Er folgte Norman und den Sicherheitsleuten über ausgetretene Steintreppen und durch Gewölbe, die von nackten Glühbirnen in gelbes Licht getaucht wurden.

»Wofür wurden die Räume früher genutzt?«, fragte er.

Nicht Norman antwortete, sondern einer der Wachmänner, der offensichtlich froh über ein wenig Abwechslung war. »Die Schule war früher Teil eines Klosters, Sir. Bis ins 19. Jahrhundert wurde hier Whisky hergestellt und gelagert. Soll ein verdammt gutes Zeug gewesen sein, hört man.«

Zamorra grinste. Die Schotten und ihre Vorliebe für Whisky waren kein Vorurteil, sondern vor allem im Norden Teil des täglichen Lebens und beliebtes Gesprächsthema.

»Wissen Sie, wie alt das Kloster ist?«

»Es…«

»Da sind wir«, unterbrach Norman die Unterhaltung und zog eine altertümlich aussehende Holztür auf.

Zamorra duckte sich unter dem niedrigen Türrahmen hindurch. Dahinter lag ein quadratischer Raum, den das einfallende Licht aus dem Gang notdürftig erhellte. Jemand hatte mit weißer Kreide ein Pentagramm auf den Boden gemalt. An den fünf Ecken standen schwarze Kerzen, die halb heruntergebrannt waren. Ein umgedrehtes Holzkreuz an der Wand und ein paar Hühnerfedern, die auf den Steinen lagen, rundeten das Bild ab.

»Sieht so aus, als hätten wir mit unserer Vermutung Recht gehabt«, sagte Norman. »Die Schüler haben tatsächlich den Teufel beschworen.«

Zamorra antwortete nicht. Er zog das Amulett unter seinem Hemd hervor und löste es von der Kette. Langsam strich er mit der magischen Waffe über die Umrisse des Pentagramms. Das Metall blieb kühl. Er wiederholte den Versuch an dem umgedrehten Kreuz und kam zu dem gleichen Ergebnis, was den Verdacht, den er seit Betreten des Raums hatte, bestätigte.

»Mit diesem Pentagramm könntest du vielleicht Catweazle beschwören, aber keinen Dämon«, erklärte Zamorra. »Es gibt hier weder ein Dämonensigill noch den geringsten Hauch von schwarzer Magie. Das Ganze ist nur eine harmlose Spielerei, sonst nichts.«

»Bist du sicher?«

»Hundert Prozent. Ebenso sicher bin ich jedoch, dass diese Schüler von etwas Übernatürlichem beeinflusst werden. Aber das Pentagramm hier spielt dabei keine Rolle.«

Er verstand Normans Reaktion nicht. Eigentlich hätte der Schuldirektor erleichtert darüber sein müssen, dass seine Schüler ihre Seelen nicht dem Teufel verkauft hatten. Stattdessen wirkte er enttäuscht.

Vielleicht befürchtet er, dass ihr Geheimnis noch schlimmer ist, dachte Zamorra. Laut sagte er: »Mach dir keine Sorgen. Nicole und ich werden schon herausfinden, was hier los ist.«

Norman lächelte gekünstelt. »Ich hoffe es.«

Der Direktor drehte sich um und wollte den Raum verlassen, als Zamorra sie sah.

»Halt«, rief er. »Beweg dich nicht!«

Norman sah sich um. »Warum nicht?«

»Du siehst sié nicht?«, vergewisserte sich der Dämonenjäger.

»Wen?«

Auch die Sicherheitsleute, die dem kurzen Gespräch mit sichtlichem Erstaunen gefolgt waren, sahen ratlos vom Boden bis zur Decke Dabei waren die Gestalten in ihren weißen Kutten und verhüllten Gesichtern für Zamorra deutlich sichtbar. Sie erinnerten ihn an die Person, die er am letzten Abend gesehen hatte. Einige von ihnen standen innerhalb des Pentagramms, einige außerhalb, aber eins hatten sie alle gemeinsam.

Sie zeigten auf Norman.

***

Nicole zeigte nicht auf Norman, aber sie dachte an ihn.

Seans Gedanken hatten ihr gezeigt, dass die Geschichten über die verschwundenen Kinder beim Personal der Schule sehr wohl bekannt waren. Trotzdem hatte Norman behauptet, nichts davon zu wissen.

Je länger Nicole über den Fall nach dachte, desto deutlicher wurde ihr, dass nicht nur der Hausmeister, sondern auch der Schuldirektor gelogen hatte. Er musste wissen, was sich an seiner Schule abspielte. Alles andere erschien ihr zu weit hergeholt.

Aber wenn Norman die Ursachen für die plötzliche Intelligenzsteigerung seiner Schüler kannte, warum behielt er sie für sich?

Nicole beschleunigte ihre Schritte, als sie den wahrscheinlichsten Grund erkannte. Norman hatte Zamorra nicht gerufen, um ihn um Hilfe zu bitten.

Er wollte ihn ausnutzen.

Sie dachte an die Unterhaltungen, die sie mit dem Direktor geführt hatten. Er hatte vor ihrem Eintreffen nichts von ungewöhnlichen Vorfällen erwähnt, hatte sie praktisch waffenlos an diesen Ort gelockt, nur um dann von seinen Problemen zu erzählen. Die Akten der Schüler, die hysterische Miss Radcliffe und Normans eigenes vorsichtiges Eingeständnis, an eine übernatürliche Ursache zu glauben, all das hatte sie förmlich dazu gedrängt, ihm seine Geschichte abzukaufen und sich auf die Jugendlichen zu konzentrieren.

Aber was, dachte Nicole, wenn sie nicht die Ursache sind, sondern nur ein Symptom?

Sie kam nicht dazu, den Gedanken weiterzuverfolgen, denn in dem Moment, als sie die Eingangstür der alten Schule öffnete, geschah es.

Panik.

Ein Gefühl drohender Todesangst, so stark, dass es Nicole fast die Besinnung raubte.

Sie schlug die Tür hinter sich zu, presste sich dagegen, als könne sie mit dem alten Holz verschmelzen. Die Halle war leer, es war niemand zu sehen, aber das Gefühl, einer unheimlichen Macht schutzlos ausgeliefert zu sein, wollte nicht weichen.

Nicole versuchte das Zittern ihres Körpers zu unterdrücken, spürte den Drang wegzulaufen, ohne zu wissen, wohin. Die Bedrohung schien von allen Seiten zu kommen, hüllte sie ein wie ein Nebel, der ihr den Blick auf die Wirklichkeit raubte. Sie sah nach oben, zur Seite und nach unten, glaubte, von unsichtbaren Gefahren umgeben zu sein, die jeden Augenblick zuschlagen konnten.

»Ich muss klar denken«, flüsterte sie. »Das ist nicht real.«

Nicole zwang sich dazu, einen Schritt nach vorne zu gehen. Ihre Knie wurden weich, so als wolle ihr Körper vor dem Weg, der in den Tod führte, zurückschrecken. Ihr Herz schlug so laut, dass es jedes andere Geräusch verdrängte. Sie hörte nur seinen schnellen Rhythmus, spürte nur das Blut, das in ihrem Kopf rauschte, und sah nur die möglichen und unmöglichen Gefahren, die auf dem Weg zur Treppe lauerten.

Vor ihren Augen wölbte sich der Boden. Die alten Steinplatten wurden aus ihrem Fundament gerissen, zerplatzten mit lautem Knall unter dem Druck. Messerscharfe Splitter zischten durch die Luft und bohrten sich in das Holz der Balken.

Beinahe gegen ihren eigenen Willen trat Nicole zur Seite. Die Wölbung erfasste jetzt auch die Treppe und die Wände. Steinerne Pfeiler brachen unter ohrenbetäubendem Lärm zusammen. Innerhalb von Sekunden breiteten sich Risse in den Wänden aus. Steinquader, die seit Jahrhunderten an ihrem Platz gelegen hatten, fielen zu Boden und zerplatzten. Der aufwallende Staub nahm Nicole die Sicht und ließ sie husten.

Sie wich weiter zurück, sah kaum noch die Zerstörungen, sondern spürte sie im Beben des Bodens. Jetzt schlugen auch Teile der Decke auf den Steinen auf. Schon bald würde die gesamte Schule in sich zusammenfallen.

»Das ist nicht real«, wiederholte Nicole, aber die Panik blieb. Ein schwerer Holzbalken prallte direkt vor ihren Füßen auf und wurde wieder empor geschleudert. Sie duckte sich unter ihm hindurch, spürte plötzlich Holz in ihrem Rücken und griff danach.

Es war eine Tür. Dahinter erkannte Nicole eine Treppe, die nach unten führte. Instinktiv wusste sie, dass dies der Weg in Sicherheit war. Sie stolperte auf den Stufen, erreichte ebenen Boden und lief weiter.

Die Angst verging.

Nicole blieb stehen und lehnte sich gegen die kühle Wand. Langsam beruhigte sich ihr Herzschlag. Sie wusste, dass sie wirklich angegriffen worden war, zwar nicht körperlich, aber mit dieser ungeheuren Angst, die ihr für einen Moment die Kontrolle über ihre Handlungen geraubt hatte. Obwohl sie die Illusion erkannt hatte, war es ihr nicht möglich gewesen, sich dagegen zu wehren. Ihr Angreifer musste über eine nicht unerhebliche Macht verfügen, um so etwas zu erreichen.

Nicole sah sich in dem Gang um. Ihre Angst hatte sie in den Keller geführt. Bedeutete das, dass man sie in eine Falle locken wollte? Sie zögerte. Auf der einen Seite wollte sie Zamorra vor seinem Studienfreund warnen, auf der anderen hatte sie hier vielleicht die Möglichkeit, mehr über die Geheimnisse der alten Schule zu erfahren.

Eine Falle, die man erkennt, ist keine Falle, dachte Nicole und traf ihre Entscheidung. Sie rief das Amulett.

Einen Lidschlag später lag die kühle Metallscheibe in ihrer ausgestreckten Hand. Außer ihr verfügte nur Zamorra über die Fähigkeit, das Amulett auf diese Weise zu sich zu holen. Mit der magischen Waffe in der Hand stieg Nicoles Selbstvertrauen. Der unbekannte Angreifer hielt sie vermutlich für waffenlos, weil sie sich in der Eingangshalle nicht gegen ihn gewehrt hatte. Das war jetzt ihr großer Vorteil.

Sie ging weiter. Vor ihr knickte der Gang nach rechts ab und wurde dunkler, als die letzte Glühbirne hinter ihr zurückblieb. Noch konnte Nicole ihre Umgebung erkennen, aber schon bald würde sie das Amulett einsetzen müssen, um ein wenig Helligkeit zu erzeugen - auch wenn sie sich damit verriet.

Als sie die Wand vor sich sah und begriff, dass sie bereits in der Falle saß, war es zu spät.

Nicole hörte ein Knarren hinter sich, dann einen lauten Knall, als eine Tür ins Schloss fiel.

Dunkelheit.

»Scheiße…«, murmelte sie.

***
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Ich weiß, dass ich nicht eingeschlafen bin.

Die ganze Nacht über habe ich gebetet und in dieses Buch geschrieben. Auch wenn meine Augenlider schwer wurden und die Buchstaben vor meinen Augen verschwammen, habe ich nicht aufgegeben.

Und trotzdem waren sie weg, als die ersten Strahlen der Sonne durch das Fenster drangen. Ich richtete mich in meinem Bett auf und sah einen leeren Schlafsaal. Die Bettlaken und Kissen waren ordentlich gefaltet, die Kleidung lag vorschriftsmäßig auf den Stühlen.

Wo auch immer Alfred und die anderen hingegangen sind, sie tragen dort keine Schuhe und nur ihr Nachtgewand.

Ich sprang auf und zog mich rasch an. Dann rannte ich durch das Schloss, um sie zu suchen. Ich lief auf den Dachboden und durch alle Zimmer. Schließlich erreichte ich den Keller, aber ich wagte es nicht ihn zu betreten. Erst, wenn ich alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft hatte, wollte ich dieses Wagnis eingehen.

Die Mönche hielten sich in der. Kapelle auf, was mir merkwürdig erschien, denn normalerweise molken sie die Kühe und sammelten die Eier der Hühner ein, bevor sie uns weckten und das Morgengebet begannen.

Ich wurde neugierig und wagte es, einen Blick durch das Fenster zu werfen. Nie werde ich vergessen, was ich sah.

Die Brüder hockten nackt auf den kalten Steinen. Einige von ihnen hielten Peitschen in der Hand und schlugen auf sich selbst ein, während andere sich die Haare in großen Büscheln ausrissen. Bruder Nigel schrie: »Satan hat unsere Kinder geholt! Wir sind verflucht!«, und alle begannen zu stöhnen und zu jaulen wie getretene Hunde. Erst in diesem Moment entdeckte ich das Feuerholz, das von innen gegen die Tür gestapelt worden war.

Ich ahnte, wofür es verwendet werden sollte.

Nach einer Weile begannen die Mönche zu singen. Ihre Stimmen klangen wundervoll in dem großen Raum. Nur Bruder Nigel betete. Er stand auf und nahm eine Fackel aus ihrer Halterung. Mit gemessenen Schritten ging er auf die Tür zu. Als er an dem Fenster, durch das ich blickte, vorbeikam, hörte ich die lateinischen Worte, die er sprach.

»Oh Herr«, sagte er, »wir reinigen unsere Seelen im Feuertod, auf das die Kinder zurückkehren aus den Fängen des Satans und erneut wandeln auf dem Angesicht der Erde. Nimm dieses Opfer, oh Herr…«

Der Gesang wurde lauter und ich spürte, wie die Scheiben unter ihm erbebten. Ich schrie den Mönchen entgegen, dass ich noch bei ihnen war, dass Satan mich nicht verführt hatte, aber sie hörten mich nicht.

Ich schrie, bis meine Stimme heiser wurde und die Flammen des Feuers die weißen Kutten der Brüder erfassten. Erst dann, als ihre Schreie meine eigenen übertönten und ihre torkelnden Körper zwischen den Bänken zusammenbrachen, gab ich auf.

Womit ich die nächsten Stunden verbrachte, kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass ich zu mir kam und die Sonne über den Bäumen versinken sah. Es musste irgendwann geregnet haben, denn meine Kleidung war durchweicht und das Wasser lief mir aus den Haaren ins Gesicht.

Die Kapelle war bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Es stank nach Rauch und Asche. Dass das Feuer nicht auf das Kloster übergegriffen hat, ist wohl dem Regen zu verdanken.

Ich beschloss, mich umzuziehen und das nächste Dorf aufzusuchen, deshalb ging ich noch einmal in die Schule.

Als ich den Schlafsaal betrat, traute ich meinen Augen nicht.

Vor mir stand Alfred.

 Er trug sein weißes Nachtgewand und sah mich mit einem merkwürdig überlegenen Lächeln an. Für einen Augenblick glaubte ich, Gott habe das Opfer der Brüder angenommen und

 die Verlorenen zurück in die Welt geschickt, doch dann bemerkte ich ein weißes Papier in Alfreds linker Hand.

Filii noctis, stand darauf.

»Du bist der Letzte«, sagte Alfred und streckte mir seine Hand entgegen. »Ich möchte nicht, dass du zurückbleibst. Komm mit mir.«

Geh mit dem Antichristen und schmore in der Hölle, zischte Bruder Drummonds Stimme in meinem Kopf. Er hat die Brüder getötet. Er hat mich getötet!

Wie soll icherklären, was als nächstes geschah? Was kann ich zu meiner Verteidigung anbringen?

Vielleicht die plötzliche Wut, die mich überkam wie ein Fieber und meinen Blick trübte. Vielleicht trägt auch meine Hand die Schuld, die ohne meinen Willen den Schürhaken ergriff und zuschlug - immer und immer wieder…

Irgendwann war es vorbei.

Die Wut wich und der Schürhaken rutschte aus meinen blutigen Fingern. Die Stimme verschwand aus meinem Kopf, ließ mich leer und einsam zurück. Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass Alfred tot war, dass ich ihn umgebracht hatte, denn er lag mit zertrümmertem Schädel vor mir auf den Steinen.

Er ist gestorben wie ein Mensch, nicht wie eine Kreatur der Hölle - und sein Blut ist rot.

Jetzt sitze ich neben ihm und halte Totenwache, weil sonst niemand mehr übrig ist. Ich weiß, dass Bruder Drummond mich belogen hat. Alfred war nicht der Antichrist. Vielleicht hat Satan ihn besessen, aber selbst dann hätte ich ihn nicht töten dürfen. Ein Priester hätte ihm bestimmt geholfen, doch dazu ist es jetzt zu spät.

In meinen Händen halte ich die Einladung der filii noctis. Es ist seltsam, aber ich glaube, dass ich Vergebung erfahren werde, wenn ich Alfreds letzten Wunsch respektiere und den anderen in den Keller folge.

Ja, ich weiß, dass sie dort sind. Sie sind alle im Keller.

Und dort werde ich auch sein, wenn die Nacht vorüber ist.

***

Mit dem Amulett verschwanden auch die Geister.

Zamorra fluchte leise und fragte sich, ob sie tatsächlich weg waren oder ob er sie ohne Merlins Stern einfach nicht mehr sehen konnte. Gleichzeitig machte er sich Sorgen um Nicole. Sie hatte die magische Waffe bestimmt nicht grundlos gerufen.

»Was ist los?«, fragte Norman, aber der Dämonenjäger winkte nur ab.

»Nichts«, sagte er. »Ich habe mich geirrt. Hier ist nichts.«

Er ging auf die Tür zu und spürte für einen Augenblick eine plötzliche Kälte, die ihn schaudern ließ.

Der Schuldirektor fasste ihn am Arm, zog seine Hand aber direkt wieder zurück.

»Du bist eiskalt«, sagte er überrascht.

Nicht ich, korrigierte ihn Zamorra in Gedanken, sondern das, wodurch ich gerade gegangen bin. Er dachte an die Geistgestalten, die auf Norman gezeigt hatten, und behielt die Erkenntnis für sich.

»Hier unten ist es ja auch kalt«, entgegnete er stattdessen. »Lass uns wieder nach oben gehen.«

Er konnte sehen, dass Norman ihm nicht glaubte. Sein Gesichtsausdruck war enttäuscht und ängstlich zugleich.

Zamorra bedauerte es, einen alten Freund belügen zu müssen, aber er hegte den Verdacht, dass der Direktor auch ihn belogen hatte. Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass die satanischen Utensilien im Keller nicht mehr als der Versuch waren, ihn auf eine falsche Spur zu locken.

Sie trennten sich fast wortlos in der Eingangshalle. Zamorra ging in sein Zimmer, fand es jedoch leer vor. Seine Sorge um Nicole wuchs. Sie hätte längst wieder zurück sein müssen.

Und wofür benötigte sie das Amulett? Dass es verschwunden war, ließ nur den Schluss zu, dass sie es gerufen hatte. Was war passiert?

Er setzte sich unschlüssig auf das breite Doppelbett und überlegte seine nächsten Schritte.

Nach Nicole zu suchen machte wenig Sinn. Er hätte allein für das Schloss Stunden gebraucht. Außerdem wusste er immer noch nicht, was sich in der Schule abspielte und ob es einen Zusammenhang zwischen den Intelligenzbestien und den Geistern gab, die er gesehen hatte.

Momentan fühlte er sich wie jemand, der in einem dunklen Raum auf eine unsichtbare Zielscheibe schoss. Ab und zu traf er zufällig, meistens gingen seine Schüsse jedoch daneben.

Wenn er über Nicoles telepathische Fähigkeiten verfügt hätte, wäre eine Konfrontation mit Alexander oder sogar Norman eine Möglichkeit gewesen, aber so musste er sich etwas anderes einfallen lassen.

Zamorra stand auf und verließ das Zimmer. Er hatte eine Idee, von der er hoffte, dass sie die Gegenseite provozieren würde, ohne ihm eine Beule einzubringen.

Als er die Tür hinter sich schloss und den Gang entlangging, hatte er das deutliche Gefühl, beobachtet zu werden. Er spürte die Blicke in seinem Rücken, aber jedes Mal, wenn er sich umdrehte, war der Korridor menschenleer.

Die Unterrichtsräume, die Zamorras Ziel waren, lagen ein Stockwerk tiefer. Dort standen die Türen offen. In den Klassenzimmern war niemand zu sehen. Der Dämonenjäger fragte sich, wo die Schüler und ihre Lehrer waren.

Er betrat einen der Räume und nahm eine Pappschachtel mit Kreide aus dem Pult. Es war zwar keine magische Kreide, aber für das, was er vorhatte, würde sie ausreichen. Er wollte gerade das Zimmer verlassen, als er Schritte auf dem Gang hörte. Instinktiv wich er zurück.

Die Schritte kamen näher, gingen an der Tür vorbei.

Zamorra trat leise in den Gang und sah Miss Radcliffe, die einen Koffer und eine Umhängetasche trug und auf die Treppe zuging. Ihre Bewegungen wirkten unkoordiniert und hektisch.

»Miss Radcliffe.«

Die Lehrerin schrie auf, als sie Zamorras Ruf hörte und fuhr herum. Die Umhängetasche rutschte von ihrer Schulter und fiel zu Boden.

»Sie sind das«, sagte Miss Radcliffe atemlos. »Sie hätten mich beinahe zu Tode erschreckt.«

»Tut mir leid. Ich wollte nur wissen, ob ich Ihnen mit den Koffern helfen soll.«

Sie schüttelte den Kopf und hob die Tasche auf. »Nein, ist nicht nötig. Mein Wagen steht direkt vor der Tür.«

»Verreisen Sie jetzt, mitten im Schuljahr?«, fragte Zamorra, während er auf sie zuging.

»Ja… ich habe mich beurlauben lassen. Nach dem Stress der letzten Tage brauche ich einfach etwas Zeit für mich allein. Das können Sie sicher verstehen.«

»Natürlich«, sagte er verständnisvoll. »An Ihrer Stelle würde ich auch erst zurückkommen, wenn die filii noctis ihr Werk verrichtet haben.«

Elsa Radcliffe wurde blass. Sie legte die Hand auf das Treppengeländer, als müsse sie sich abstützen. »Woher… hat Norman es Ihnen gesagt?«

Zamorra nickte.

Komm schon, dachte er. Verrat mir etwas, das ich nicht weiß.

Die Lehrerin seufzte. »Dann wissen Sie ja auch, was heute Abend auf dem Spiel steht. Dieses Mal muss es uns einfach gelingen. Ich werde die anderen Lehrer und Sicherheitsbeamten in der Stadt bitten, für Sie und Norman zu beten. Wir…«

Etwas Kaltes berührte Zamorra. Er wollte danach greifen, aber seine Hand glitt hindurch, als hätte er sie in Eiswasser getaucht.

Im gleichen Moment schrie Elsa Radcliffe. Sie verlor das Gleichgewicht, begann wie wild mit den Armen zu rudern und kippte wie in Zeitlupe nach hinten.

Zamorra warf sich nach vorne und streckte die Hände aus. Seine Fingerspitzen berührten den Mantel der Lehrerin, dann brach ihr Schrei abrupt ab und er hörte nur noch ein dumpfes Poltern. Langsam richtete er sich auf und sah nach unten auf den weit entfernten Steinboden am Ende der Treppe.

Dort lag Elsa Radcliffe. Eine Blutlache hatte sich um ihren Kopf gebildet und wurde mit jeder Sekunde größer. Es war offensichtlich, dass sie tot war.

Umgebracht von einem Geist.

***

Es dauerte nicht lange, bis Nicole erkannt hatte, dass sie die Tür ohne Hilfsmittel nicht aufbekommen würde. Jetzt lehnte sie sich frustriert an die kühlen Steine und wartete.

Sie hatte das Amulett dahingehend aktiviert, dass es Helligkeit verstrahlte. In seinem gelblichen Licht konnte sie sehen, dass der Raum, in dem sie gefangen war, klein und völlig leer war.

Anfangs hatte es sie erleichtert, keinen Gegner vorzufinden, aber mittlerweile sehnte sie sich beinahe nach einem Kampf. Alles war besser als diese furchtbare Langeweile. Ein pessimistischer Teil ihres Verstandes sagte, dass ihr Gegner bereits gewonnen hatte, denn er musste einfach nur abwarten, bis sie in ihrem Gefängnis verdurstete.

Nicole verdrängte den Gedanken. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Fakten des Falls. Wenn ihre Theorie stimmte und Norman tatsächlich versuchte, Zamorra zu manipulieren, musste es dafür einen Grund geben. Es war nur logisch, dass dieser Grund mit den überintelligenten Schülern zusammenhing.

Aber was hatte es mit dem Geist auf sich, den sie am Vorabend gesehen hatten? Es hatte so ausgesehen, als wolle er sie auf etwas aufmerksam machen oder vor etwas warnen.

Sie schloss die Augen und stellte sich die Gestalt vor, die am Bett gestanden und den Arm ausgestreckt hatte. An der Wand, auf die er gezeigt hatte, gab es nichts Besonderes, keine Merkmale oder Bilder.

Nicole rief sich die Grundrisszeichnungen in Erinnerung. Gedanklich verlängerte sie die Linie des Geisterarms, führte sie weiter aus dem Zimmer heraus und über den Gang, bis sie in Normans Büro ankam.

Wollte der Geist uns vor Norman warnen?, dachte sie und fragte sich besorgt, was Zamorra gerade tat. Der Schuldirektor war sein Freund. Vielleicht vertraute er ihm mehr, als gut für ihn war.

Die Tür knarrte.

Nicole wich zurück und löschte mit einem Gedankenbefehl das Licht des Amuletts. Die Dunkelheit hüllte sie ein. Angespannt beobachtete sie, wie sich die Tür Stück für Stück öffnete. Licht fiel in den Raum und breitete sich langsam aus. Im Türrahmen sah sie eine Gestalt, die klein und dünn wirkte.

Das Licht wurde heller, ohne dass Nicole erkennen konnte, woran das lag. Aus den dunklen Umrissen im Türrahmen wurde eine klar sichtbare Person. Die Dämonenjägerin hob die Augenbrauen, als sie in ihr einen Jungen erkannte, den sie auf rund dreizehn Jahre schätzte. Er trug Jeans, klobige Turnschuhe und - wie Nicole überrascht auffiel - ein Grateful-Dead-T-Shirt.

»Hallo«, sagte der Junge und streckte die Hand aus. »Mein Name ist Alfred.«

***

Zamorra wandte den Blick von der Leiche ab. Aus den Gedankenspielen war plötzlich Ernst geworden. Einer der Geister hatte Elsa Radcliffe ermordet, um sie daran zu hindern, Geheimnisse auszuplaudern, Geheimnisse, die Norman kannte.

Der Dämonenjäger lief die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Der Norman, den er einmal gekannt hatte, hätte nie den Tod eines Menschen toleriert. Zamorra hoffte, dass sich daran nichts geändert hatte, dass der Schuldirektor nur in eine Sache hineingezogen worden war, deren Tragweite er nicht überblickte. Vielleicht rückte er jetzt endlich mit der Wahrheit heraus.

Ohne anzuklopfen trat Zamorra in Normans Büro und sah sofort, dass er hier keine Antworten bekommen würde, denn das Zimmer war leer. Nur der beißende Zigarettenrauch wies darauf hin, dass noch vor kurzem jemand hier gewesen war.

Zamorra ging zum Schreibtisch und nahm probeweise den Telefonhörer ab. Es überraschte ihn nicht, dass die Leitung tot war. Auch aus dem Funkgerät, das Norman wohl benutzte, um mit den Sicherheitsleuten zu sprechen, drang nur ein leises Rauschen.

Es kostete Zamorra genau einen Stoß mit dem Brieföffner, um die verschlossene Schreibtischschublade zu öffnen. Das Innere war erstaunlich ordentlich. Neben einigen Papieren enthielt die Schublade nur einen altmodischen Terminplaner und ein Röhrchen mit Tabletten.

Der Dämonenjäger schlug den Terminplaner auf. Einige Verabredungen, ein paar Arzttermine und dann der heutige Tag, der mit rotem Filzstift eingerahmt war.

Zamorra nahm das Plastikröhrchen heraus. Der Name des Medikaments war ihm unbekannt, aber die Bestandteile sprachen Bände. Es war ein morphiumhaltiges, extrem starkes Schmerzmittel.

Ein weiteres Stück des Puzzles, dachte er und stand auf. Er machte sich nicht die Mühe, die Gegenstände zurück in die Schublade zu legen. Es war ohnehin offensichtlich, dass sie aufgebrochen worden war.

Nachdenklich verließ Zamorra das Büro und ging zurück zur Treppe. Er ahnte, was an diesem Abend geschehen würde, aber um sicher zu gehen, musste er seine Theorie testen. Wenn er Recht hatte, würden sie ihn nicht aus dem Haus lassen.

Ein Geräusch, das klang wie eine Schere, die durch Papier schneidet, riss ihn aus seinen Gedanken. Er trat an das Treppengeländer und sah nach unten.

Die Leiche war verschwunden.

Nur die Blutlache war noch da und eine rote, nass glänzende Spur, die bis zur Kellertür führte und dort abbrach. Zamorra wusste, dass die Spur eine Aufforderung war, aber er war noch nicht bereit darauf einzugehen. Stattdessen überwand er ruhig die restlichen Stufen und ging zur Eingangstür.

Sie war geschlossen. Von den Wachleuten war niemand zu sehen.

Zamorra konnte die Blicke in seinem Rücken spüren, als er die Hand auf die Klinke legte.

Und urplötzlich durch die Luft geschleudert wurde!

***

»Was tut er? Sag mir, was du siehst«, verlangte Norman.

Alex grinste. Er lag auf einem alten Feldbett und hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Sein Blick war scheinbar an die Decke gerichtet, aber er sah nicht das alte Gebälk und die tief hängenden Spinnweben, sondern einen Mann, der in Normans Büro ging und die Schublade aufbrach.

»Immer mit der Ruhe, Norman«, sagte er und genoss es, seinen Direktor nicht mehr mit Mr. Pearce oder Sir ansprechen zu müssen. Die Zeiten waren vorbei. »Zamorra wühlt gerade in deinem Schreibtisch.«

»Was?«

Die anderen Teenager kicherten. Sie hockten oder saßen um Alex herum und lauschten seinen Beobachtungen interessiert. Mort hatte ebenfalls versucht, diese Fähigkeit zu nutzen, musste aber nach ein paar Minuten aufgeben, weil er erschöpft war.

Alex schien damit keine Probleme zu haben. Er wirkte vollkommen entspannt, trank ab und zu einen Schluck Cola aus einer Dose und schilderte die Ereignisse mit einer Lässigkeit, als würde er sie im Fernsehen sehen.

»Ups«, kommentierte er das Geschehen. »Jetzt hat er deine Pillen gefunden. Du solltest das Zeug wirklich besser verstecken, wenn du nicht willst, dass jeder erfährt, dass du abkratzt.«

Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Norman zusammenzuckte. Die Bemerkung hatte ihn sichtlich getroffen.

»Erzähl weiter«, drängte Wahid. »Hat er schon gesehen, dass die Leiche weg ist?«

»Welche Leiche?« Die Stimme des Direktors klang panisch.

Alex ignorierte ihn und nickte. »In diesem Augenblick. Das scheint ihm nicht zu gefallen. Er…«

»Ich fragte: Welche Leiche?!«

Mort sprang auf: »Wag es nie wieder, Alex zu unterbrechen! Wenn er redet, hast du Pause!«

Norman schien unter seinen Worten zusammenzusacken. Er griff nach einem Stuhl und ließ sich langsam darauf nieder.

»Ihr habt getötet«, murmelte er. »Wie konntet ihr das tun?«

»Zuviel der Ehre«, entgegnete Alex, während er Zamorra weiter beobachtete. »Über diese Fähigkeiten verfügen wir nicht.«

Noch nicht, dachte er.

»Der Urheber dieses genialen, wenn auch etwas radikalen Schachzugs«, fuhr er fort, »nennt sich Bruder Drummond und steht dort hinten in der Ecke.«

Norman hob den Blick, aber für ihn stand nichts in dieser Ecke außer einer alten Lampe und einem Reisekoffer. Alex bemitleidete ihn beinahe für seine begrenzte Wahrnehmung.

»Du kannst ihn nicht sehen, Norman. Er hat sich mir auch erst vor kurzem offenbart, obwohl er heute Morgen bereits deinem Freund eins ausgewischt hat. In der Hitze des Gefechts hätte ich beinahe Geheimnisse preisgegeben, aber Drummond hat zum Glück richtig reagiert.«

Er unterbrach sich. »Oh… das tat weh. Er hat soeben die Sicherung an der Tür ausprobiert.«

»Zamorra? Ist ihm was passiert?«

Alex war froh, dass sich Norman so leicht ablenken ließ und nicht auf die Idee kam, nach der Identität der Leiche zu fragen. Er wusste, dass der Direktor und die Englischlehrerin mehr als nur befreundet gewesen waren.

»Nein, er steht wieder auf.« Alex runzelte die Stirn. »Jetzt nimmt er die Kreide aus der Tasche. Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, was er damit will.«

Bisher beeindruckten ihn Zamorras Fähigkeiten nicht sonderlich. Er hatte noch immer nicht begriffen, dass er manipuliert wurde, und Alex bezweifeite, dass Normans Behauptung, er könne sie vor Alfred schützen, stimmte. Bruder Drummond schien größere Qualitäten zu haben, auch wenn er wesentlich brutaler vorging. Aber zumindest hatte er die Interessen der filii noctis bereits zweimal geschützt und sogar Zamorra von seiner neugierigen Gefährtin getrennt. Diese Taten sprachen für sich.

»Was macht er denn jetzt?«, sagte Alex irritiert. »Er malt irgendwas mit Kreide an die Wand. Norman, ich glaube, dein Freund hat das Geschwür im Kopf und nicht du.«

Die anderen lachten.

Alex beobachtete, wie Zamorra sorgfältig eine kompliziert aussehende Reihe von Strichen an die Wand zeichnete. Sie sahen aus wie ein Siegel.

Und dann waren da nur noch die dunklen Balken und die alten Spinnenweben des Dachbodens, die langsam hin und her schwangen.

Der Teenager setzte sich ruckhaft auf und schüttelte den Kopf. Er konzentrierte sich auf Zamorra und auf die Eingangshalle, aber das Bild änderte sich nicht.

»Was ist los?«, fragte Jimmy.

Alex sah ihn fassungslos an. »Er ist weg. Ich kann ihn nicht mehr sehen.«

***

»Wir wollen, dass du gehst«, sagte Alfred. Seine Stimme klang jung, aber seine dunklen Augen waren alt und sahen Nicole mit einer seltsamen Mischung aus Weisheit und Berechnung an.

»Wer ist wir?«, fragte die Dämonenjägerin. Das Amulett in ihrer Hand war kühl. »Die filii noctis?«

Das Wesen mit dem Aussehen eines Jugendlichen schüttelte den Kopf. »Das ist nur ein Name, den sich die Erhöhten vor langer Zeit gegeben haben. Wir brauchen solche Namen nicht.«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage. Wer bist du?«

Alfred schwieg für einen Moment, schien über die Frage nachzudenken. Dann sagte er: »Ich weiß es nicht. Ich kann dir nur sagen, dass ich nicht der Antichrist bin, wie gerne vermutet wird, kein Dämon oder Teufel. Ich bin auch nicht der Tod, aber man kann mich töten, wenn auch nur für kurze Zeit. Ich bin gezwungen, alle hundert Jahre an diesen Ort zu kommen und die Kinder zu erhöhen, doch ich darf nicht zulassen, dass sie die Erhöhung vollenden. Bist du jemandem wie mir schon mal begegnet?«

»Ich glaube nicht«, antwortete Nicole.

»Schade. Ich hatte gehofft, du wüsstest, wie man Wesen wie mich nennt.«

Zumindest war; Alfred nicht schwarzmagisch, denn das Amulett reagierte nicht auf ihn. Aber was er war, konnte die Dämonen jägerin auch nicht sagen.

»Was ist eine Erhöhung?«, fragte sie stattdessen.

»Die Verwandlung, die am Ende der Veränderungen steht. Meine Aufgabe besteht darin, diese Verwandlung zu verhindern und die Erhöhten zu mir zu nehmen.«

Das ergibt keinen Sinn, dachte Nicole. »Wenn ich das recht verstehe, setzt du einen Prozess in Gang, der diese Schüler intelligenter werden lässt.«

»Nicht nur intelligenter. Ihr Wissen, ihr Können, ihre magischen Fähigkeiten, alles wird gesteigert, aber nicht von mir. Ich weise ihnen nur den richtigen Weg. Dieser Ort verändert sie.«

»Aber warum verhinderst du dann das Ende des Prozesses? Warum lässt du die Erhöhung nicht geschehen?«

»Weil es meine Bestimmung ist, so zu handeln«, entgegnete Alfred laut. Nicole hatte den Eindruck, dass er sich diese Fragen schon häufig selbst gestellt hatte, ohne eine Antwort zu finden.

»Ich weiß nicht, was nach der Erhöhung passieren würde«, fuhr er ruhiger fort. »Vielleicht würde die Welt in einem Feuersturm vergehen. Vielleicht würden die Erhöhten wie die Reiter der Apokalypse alles hinwegfegen. Vielleicht soll ich sie sammeln und auf eine große Schlacht vorbereiten, die irgendwann geschehen wird. Ich kann es nicht sagen. Ich weiß nur, dass ich die Erhöhung verhindern muss.«

Er drehte sich um und bedeutete Nicole ihm zu folgen. Sie gingen den Korridor entlang, bis sie einen Kellerraum voller alter Öltanks erreichten. Eine zweite Tür lag an seinem Ende.

»Dort geschieht es«, sagte Alfred und zeigte auf die Tür. »Sie gehen als Menschen hinein und kommen als Erhöhte heraus. Keiner, der dort gewesen ist, kann sich an das erinnern, was mit ihm geschah, aber sie alle haben Angst.«

Nicole hörte ihm kaum zu. Eine mächtige magische Kraft ging von der unscheinbaren Tür aus. Sie war weder weiß noch schwarz, sondern etwas anderes, etwas graues.

Die Dämonenjägerin aktivierte das Amulett mit einem Gedankenbefehl und ging auf die Tür zu. Alfred hielt sie nicht auf, schwieg auch dann noch, als sie die Hand auf die Klinke legte und daran zog.

Nichts.

Nicole wich zurück. Der Anblick verstörte sie. Hinter dieser Tür war nichts. Kein Raum, keine andere Dimension, noch nicht einmal die Schwärze des Weltalls - einfach nichts.

Ihr Verstand weigerte sich, das Gesehene zu akzeptieren, suchte nach Mustern in dieser leeren Unendlichkeit, fand jedoch keinen Punkt, an den er sich festklammern konnte. Nicole glaubte, ins Nichts zu stürzen, sich darin zu verlieren und spürte dann die Türklinke in ihrer Hand.

Mit einem Ruck warf sie die Tür zu.

Die Realität kehrte zurück.

»Unangenehm, nicht wahr?«, sagte Alfred.

»Als ich es das erste Mal sah, hätte ich beinahe den Verstand verloren«, fügte eine zweite Stimme hinzu.

Nicole drehte sich um. Ein zweiter Junge, geisterhaft und halb transparent, stand neben Alfred. Er trug eine weiße Kutte, aber die Kapuze war zurückgeschlagen und ließ sie in sein sommersprossiges Gesicht blicken. Er lächelte scheu.

»Das ist Kenneth«, stellte Alfred ihn vor. »Mit ihm fingen die Probleme an, aber dafür konnte er nichts. Das war eher meine Schuld.«

»Warst du gestern Nacht in unserem Zimmer?«, fragte Nicole den Jugendlichen.

Der nickte. »Ich habe versucht, euch vor dem Direktor zu warnen. Wir haben euch von Anfang an gewarnt, aber ihr habt uns nicht verstanden.«

»Es hätte vielleicht geholfen, wenn ihr etwas gesagt hättet.«

Alfred zuckte die Schultern. »Dazu hatten sie noch nicht die Kraft. Die kehrt erst jetzt zurück, wo der Kampf bevorsteht.«

Er sah, dass Nicole nachhaken wollte und hob die Hand. »Ich habe vor langer Zeit einen Fehler gemacht und einen wahnsinnigen Mönch getötet, weil er mir Angst machte. Er ist immer noch hier und kämpft gegen uns. Mit jedem Mal wird es schwieriger, ihn zu besiegen. Er vergiftet die Gedanken der Menschen, zieht sie auf seine Seite - so wie den Direktor und deinen Gefährten.«

»Zamorra?«, gab Nicole überrascht zurück. »Er steht weder auf deiner noch auf Normans Seite.«

»Das ist nicht wahr«, widersprach Kenneth. »Er setzt Magie gegen uns ein.«

Alfred nickte. »Also gehört er zu ihnen.«

Mir gefällt sein Tonfall nicht, dachte Nicole, die auf einmal den Eindruck hatte, dass es in dieser Unterhaltung um Leben und Tod ging.

»Was soll das heißen?«, fragte sie misstrauisch.

Alfred und Kenneth tauschten einen kurzen Blick aus, dann sagte Alfred: »Der Kampf steht unmittelbar bevor. Um zu siegen, müssen wir Magie einsetzen, starke Magie… Kein Mensch, der sich in diesem Gebäude befindet, wird überleben. Deshalb möchten wir, dass du es verlässt. Du hast uns nichts getan. Es wäre falsch, dich zu töten.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ebenso falsch ist es, Zamorra töten zu wollen. Ich werde ihm erzählen, was hier vorgeht. Gemeinsam finden wir einen Weg, um diesen Kampf zu vermeiden und vielleicht sogar die Erhöhten zu retten. Das…«

Kenneth lachte und machte einen Schritt auf sie zu. Das Amulett erwärmte sich leicht, als er näher kam.

Alfred war vielleicht kein schwarzmagisches Wesen, aber Kenneth trug schwarze Magie in sich.

»Retten?«, fragte er ungläubig. »Wir sind klüger, stärker und besser als ihr. Glaub mir, wir brauchen keine Rettung.«

»Aber soll es denn immer so weitergehen?«

»Ja«, sagte Alfred entschieden. »Es ist stets so gewesen, es wird stets so sein. Und jetzt nimm die Gnade an, die wir dir erweisen, und geh.«

»Nein. Du musst…«

…mich mit Zamorra reden lassen, wollte Nicole erwidern, unterbrach sich jedoch. Es war unnötig, den Satz zu Ende zu sprechen, denn Kenneth, Alfred und der gesamte Keller waren verschwunden.

Sie stand mitten in einem Wald. Der Himmel hatte sich verdunkelt. Schwarze Wolken zogen auf und brachten erste Regentropfen mit. In einiger Entfernung glaubte Nicole, die Dächer der Schule zu sehen.

Man hatte sie einfach aus dem Schloss an diesen Ort versetzt.

Nicole fluchte und lief los. Sie ahnte, dass sie keine Zeit mehr verlieren durfte.

***

Zamorra trat zufrieden von den magischen Siegeln zurück, die er an allen Türen und Fenstern der Eingangshalle angebracht hatte. Sie ähnelten den Zeichen, mit denen er Château Montagne schützte, aber mit einem entscheidenden Unterschied: Sie hielten jede Art von Magie ab, weiße und schwarze. So lange er nicht genau wusste, womit er es zu tun hatte, war ein solcher Rundumschutz die beste Lösung.

Der Erfolg dieser Aktion war spürbar, denn Zamorra hatte nicht mehr das Gefühl beobachtet zu werden. Wer auch immer ihn auf diese Weise verfolgt hatte, war jetzt blockiert.

Der Dämonenjäger sah zur Kellertür. Auch sie war von magischen Siegeln umgeben. Die Blutspur, die zu ihr führte, war ein sicheres Zeichen, dass jemand ihn in die unterirdischen Gewölbe locken wollte.

Zamorra fragte sich, ob er dort Norman und die anderen finden würde. Es gefiel ihm zwar nicht, so vorhersehbar zu handeln, aber der Keller schien der Schlüssel zu dem Geheimnis zu sein, das die Schule umgab. Früher oder später musste er ihn aufsuchen.

Warum also nicht jetzt?, dachte er.

Er ging zur Tür, legte die Hand auf die Klinke - und riss sie mit einem Fluch zurück!

Die Tür war glühend heiß.

Das Holz knirschte im Rahmen, wölbte sich. Die Luft schien zu brennen. Zamorra trat einen Schritt zurück, als das erste der magischen Siegel plötzlich in Flammen aufging. Ein zweites folgte, dann ein drittes.

Er wollte neue Zeichen anbringen, aber die Hitze schlug ihm entgegen wie aus dem Inneren eines Vulkans. Was immer hinter der Tür lauerte, es setzte eine Magie ein, die stark genug war, um die Siegel zu zerstören.

Zamorra kam sich mit dem Kreidestück in der Hand plötzlich lächerlich vor. Er dachte an die Geschichte von dem Jungen, der einen Damm mit seinen Fingern abdichten wollte, und an das Amulett, das Nicole zu sich gerufen hatte. Er wusste nicht, ob sie sich noch in Gefahr befand, aber er wollte ihr nicht die einzige Waffe nehmen, die sie besaß.

Mit einem Knall flog die Tür auseinander.

Zamorra duckte sich unter den Holztrümmern und wich weiter zurück. Ihm stockte der Atem, als er die geisterhaften, halb transparenten Gestalten sah, die aus dem Eingang quollen. Es waren Hunderte. Manche von ihnen trugen weiße Kutten und Kapuzen, die ihre Gesichter bedeckten. Andere waren nur in Lumpen oder Felle gehüllt und hatten lange, verfilzte Haare. Wieder andere trugen Schuluniform.

Keiner von ihnen war älter als sechzehn.

Ohrenbetäubender Lärm begleitete ihr Auftauchen. Ein Zischen, Hämmern, Dröhnen und Pochen ließ das Gebäude erbeben. Es ging nicht von ihnen aus, auch nicht vom Haus, sondern von etwas, das darunter war.

Zamorra hörte die Geister in all dem Chaos singen. Sie kamen auf ihn zu und malten mit ihren Händen Zeichen in die Luft. Um sie herum zerplatzten magische Siegel in einem Funkenregen.

Der Dämonenjäger kniete sich auf den Boden und zeichnete weitere Siegel auf die Steine. Die Bewegungen der Geister wurden langsamer Zamorra erreichte das Treppengeländer, begann es ebenfalls mit magischen Zeichen abzusichern. Er sah auf, als die ersten Siegel auf dem Boden in Flammen aufgingen. Zwischen all den geisterhaften Gestalten stand ein Jugendlicher in einem Grateful-Dead-T-Shirt und zeigte auf ihn.

Die Bemühungen der Geistwesen wurden heftiger. Nach und nach rissen sie die Barrieren ein, die Zamorra mit seinen Siegeln erschaffen hatte. Er machte sich keine Illusionen über seine Erfolgsaussichten. Mit ein paar Zaubersprüchen und magischen Zeichen konnte er die Geister nicht stoppen, höchstens für ein paar Minuten aufhalten.

Eine Stimme, dünn und panisch, ließ ihn zusammenzucken.

»Hilfe!«, schrie sie. »Helfen Sie uns!«

***

»Sie sind stark, mein Sohn, viel stärker als du.«

Alex sah Bruder Drummond zweifelnd an. Hinter der Kapuze klang seine Stimme dumpf und merkwürdig hohl. Trotzdem war er froh, dass der Mönch sie nicht abnahm, Alex hatte einmal sein Gesicht gesehen. Das hatte ihm gereicht.

»Noch sind sie stärker als ich«, entgegnete er, »aber schon bald werden sie keine Chance mehr haben.«

Der Mönch neigte den Kopf. »Dieser Zeitpunkt wird vielleicht niemals kommen, wenn du jetzt nicht klug entscheidest. Zamorra kann Alfred nicht mehr lange aufhalten. Du solltest ihn zu uns holen, damit er uns bei der Verteidigung helfen kann.«

Alex lauschte einem Moment dem Lärm aus den unteren Etagen. Die anderen wirkten nervös, sogar ängstlich. Sie konnten von dem Austausch zwischen Alex und Drummond nichts hören, dafür hatte der Mönch mit seiner Magie gesorgt.

»Ich bin mir nicht sicher, ob Zamorra uns nicht mehr Probleme bereitet, als seine Hilfe wert ist«, sagte er schließlich. »Wenn er erfährt, was hier geschieht, stellt er sich vielleicht sogar gegen uns.«

Drummond lachte dumpf. »Und paktiert mit Alfred? Niemals. Er ist ein Weißmagier und dazu verpflichtet, Menschen zu helfen. Vergiss nicht, dass ihr das immer noch seid -Menschen nämlich. Wenn er vor der Wahl steht, Alfred zu töten oder euch, wird er sich für Alfred entscheiden.«

»Kann er Alfred überhaupt töten?«

»Die magische Waffe, über die er verfügt, kann es. Zwing ihn dazu, sie einzusetzen. Dann wird die Erhöhung geschehen.«

Alex dachte nach. Drummonds Argumentation machte Sinn, aber er war immer noch nicht überzeugt davon, dass Zamorra ihnen helfen würde. Sie hatten ihm keinen Grund gegeben, ihnen zu vertrauen.

Trotzdem nickte er und wandte sich an seine Freunde.

»Jimmy«, sagte er. »Du hast die lauteste Stimme. Sorg dafür, dass Zamorra dich bei dem Lärm da unten hört und zu uns kommt.«

Der Teenager nickte eifrig und lief zur Tür. Alex wollte den anderen Anweisungen geben, aber im gleichen Moment spürte er ein entsetzliches Ziehen, das seinen ganzen Körper durchdrang. Obwohl er es noch nie gespürt hatte, wusste er, was es bedeutete.

Die Verwandlung hatte begonnen.

***

Nicole bremste den Pick-up Truck vor der Eingangstür der Schule ab. Sie hatte Glück gehabt und nicht nur Seans Haus nach wenigen Minuten gefunden, sondern auch die Schlüssel zu seinem Wagen, die freundlicherweise im Schloss steckten. Wer auf einem so stark bewachten Anwesen lebte, hatte keinen Grund, sich vor Diebstahl zu fürchten.

Mittlerweile regnete es in Strömen. Blitze zuckten über den schwarzen Himmel, Donnerschläge hallten durch den Wald. Trotzdem hörte Nicole den Lärm, der aus der Schule drang, und sah flackernden Feuerschein.

Sie sprang aus dem Wagen und lief auf die Eingangstür zu. Ihre Hand griff nach der breiten Klinke. Nur einen Lidschlag später war sie vom grün leuchtenden Schutzfeld des Amuletts umgeben. Verblüffend schnell hatte es sich aufgebaut und zeigte ihr damit, dass sie von Magie attackiert wurde, die so stark war, dass das Amulett schützend eingreifen musste. Etwas flammte kurz im Inneren der Tür auf, dann ließ sie sich mühelos öffnen.

Nicole zuckte zusammen, als direkt neben ihrem Kopf eine weiße Kreidezeichnung in Flammen aufging.

Zamorra, dachte sie. Er muss die Schutzzeichen angebracht haben.

Die ganze Eingangshalle war voller Geistwesen. Sie schoben sich die Treppe hoch, ließen die Siegel explodieren. Einige kleine Feuer brachen aus, verloschen auf den Steinen aber sofort wieder. Asche und Kreidestaub hing in der Luft.

Nicole war unwillkürlich stehen geblieben. Sie brauchte einen Moment, um sich in dem Chaos zu orientieren.

Jetzt kamen die ersten Geistwesen auf sie zu. Die Dämonenjägerin ging ihnen entgegen. Das grün flirrende Schutzfeld umgab sie wie eine zweite Haut. Immer mehr halb transparente Gestalten wurden auf sie aufmerksam, als sie die ersten Stufen der Treppe erreichte. Da sich die Geister alle in diese Richtung bewegten, nahm Nicole an, dass sie Zamorra und die anderen oben finden würde.

Sie entdeckte Kenneth unter den Wesen.

»Du solltest das Schutzfeld nicht berühren«, warnte sie. »Es wird dich töten.«

Die anderen Geister wichen zurück, aber Kenneth kam weiter auf sie zu. Bevor Nicole reagieren konnte, presste er seine Hand gegen den grünlichen Umriss.

Die Dämonenjägerin spürte die eiskalte Berührung, aber auch Kenneth schien etwas bemerkt zu haben, denn er nickte langsam.

»Du hast Recht«, sagte er. »Wenn man es lange genug berührt, kann es töten.«

Er winkte den anderen kurz zu. Sie stellten sich vor Nicole auf und blockierten die Treppe.

Wieso kann er das Feld berühren?, fragte sie sich. Ist er doch nicht schwarzmagisch?

Sie wollte an den Geistern Vorbeigehen, aber die schoben sie zurück. Auch sie schienen die Berührung zumindest vorübergehend ertragen zu können. Nicole hatte nicht den Eindruck, dass man sie angreifen wollte. Die Wesen hielten sie einfach nur auf.

Schritt für Schritt kämpfte sie sich die Treppe hinauf, eingeklemmt in einer wogenden kalten Menge.

Und dann sah sie Alfred.

***

Sie waren alle da. Norman, Alexander, Mortimer, Wahid und rund vierzig andere Schüler, die ruhig auf dem Dachboden standen. Zamorra sah sie nacheinander an. Nur der Direktor senkte den Kopf, als sein Blick ihn traf.

Die Teenager wirkten verstört, aber aus irgendeinem Grund wurde Zamorra den Verdacht nicht los, dass sie Theater spielten.

»Wir haben nicht gewusst, was passieren würde«, sagte Alexander. »Bitte, Sir, Sie müssen uns helfen. Diese Monster da draußen…«

Er brach ab und schüttelte den Kopf, als könne er selbst nicht fassen, was um ihn herum passierte. »Wir haben das nicht gewollt.«

Zamorra ignorierte ihn und begann damit, die Siegel an der Tür anzubringen. Er hatte Mortimer gezeigt, wie man sie zu zeichnen hatte. Zu zweit sollte es ihnen recht schnell gelingen, den Raum abzusichern. Der Weg nach unten war blockiert. Zamorra war sich nicht sicher, wie lange sie es hier oben aushielten, bevor die Geistwesen kamen.

Er hatte gehofft, Nicole bei den Schülern zu finden, aber sie alle sagten aus, sie nicht gesehen zu haben. Er wusste nicht, ob er ihnen glauben sollte.

»Filii noctis, Norman«, sagte er, ohne seinen alten Freund anzusehen. »Du gehörst diesem Geheimbund an, nicht wahr? Du und die Eltern dieser Schüler. Ihr seid alle ein Teil davon.«

Hinter ihm herrschte für einen Moment Schweigen.

»Ja«, gab Norman dann zu. »Es gibt ihn seit Jahrhunderten, vielleicht sogar Jahrtausenden. Er hat seinen Namen verschiedene Male geändert, verfolgte aber stets den gleichen Zweck.«

»Welchen Zweck? Wollt ihr Menschen mit übernatürlichen Kräften erschaffen?«

»Nicht erschaffen, bewahren. Ich weiß nicht, wieso dieser Ort über eine solche Macht verfügt, aber aller hundert Jahre kommt es zu diesem Phänomen. Es trifft nur Kinder in einem bestimmten Alter, deshalb haben die filii noctis vor Jahrhunderten eine Schule errichtet. Sie haben ihre eigenen Kinder gegeben und sind doch immer wieder besiegt worden. Das muss ein Ende haben.«

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf. »Und was kommt dann? Was passiert mit diesen Kindern?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Norman zögernd. »Vielleicht werden sie zu neuen Göttern, zu einem neuen Messias. Sie könnten unserer Welt den Frieden bringen.«

Zamorra fuhr herum.

»Hast du den Verstand verloren?!«, schrie er den Direktor an. »Du lässt dich hier mit Mächten ein, von denen du nicht die geringste Ahnung hast, und hoffst, dass am Ende der Weltfrieden dabei herauskommt?!«

»Ich werde sterben!«, schrie Norman zurück. »In meinem ganzen Leben habe ich nichts getan, was irgendwie bemerkenswert ist. Ich habe nichts an dieser Welt verbessert! Dies ist meine Chance, endlich etwas Gutes zu tun.«

»Hast du das auch zu Elsa Radcliffe gesagt, bevor sie in den Tod stürzte?«

Norman wurde blass. »Was… sie… ist tot?«

Er schluckte. Seine Hände begannen zu zittern.

Er hat es nicht gewusst, dachte Zamorra bestürzt. »Norman, ich…«

»Du verdammtes Schwein!«, schrie der Direktor. Mit einem Sprung war er bei Alexander, legte ihm die Hände um den Hals. Beide stürzten zu Boden, schlugen und traten aufeinander ein.

Zamorra ließ die Kreide fallen. Er machte einen Schritt nach vorn, aber ein eiskalter Schlag trieb ihn zurück. Er sah die Umrisse einer großen Gestalt, die eine Art Mönchskutte zu tragen schien.

Die anderen Jugendlichen griffen nicht ein, als der Geist nach Norman griff und ihn am Nacken packte.

Wo kommt dieser Geist her?, fragte sich der Dämonenjäger. Wieso halten ihn die Siegel nicht auf?

Er hatte keine Zeit darüber nachzudenken. Die Gestalt legte ihre zweite Hand auf Normans Stirn und zog sie nach hinten. Sie wollte ihm das Genick brechen.

Zamorra warf sich gegen sie, glitt halb durch sie hindurch und schrie auf, als die Kälte ihn einhüllte. Seine Hände malten Zeichen in die Luft. Es war nur ein einfacher Abwehrzauber, aber er reichte zumindest, um den Geist taumeln zu lassen. Norman sackte zu Boden und stöhnte leise.

Der Dämonenjäger zog ihn zur Seite und richtete sich auf. »Lass ihn in Ruhe«, sagte er warnend zu der schemenhaften Gestalt.

»Mortimer«, wandte er sich dann an seinen Helfer, »was hast du mit den Siegeln…«

Zamorra unterbrach sich, als er die Wände sah, die voller Kreidezeichen waren. Aber es waren keine magischen Siegel, die dort hingen, sondern nur sinnloses Gekritzel. Seine eigenen Zeichen waren verwischt.

Er drehte sich um. Mortimer stand am geöffneten Fenster. In einer Hand hielt er die letzten Kreidestücke. Zamorra sah den Jungen grinsen, als er ausholte und die Stücke hinaus in die Nacht und den Regen warf…

***

»Alfred!«

Nicole erschauderte unter den Berührungen der Geister, kämpfte sich weiter auf das Wesen zu. Es wandte ihr den Rücken zu und hatte die Hände hoch erhoben, als wolle es etwas oder jemanden beschwören.

»Alfred!«, schrie Nicole erneut über den Lärm hinweg. Ihre Finger berührten die Hieroglyphen des Amuletts, aber noch schreckte sie davor zurück es einzusetzen. Die Geister hatten ihr nichts getan, und Alfred selbst hatte sie vor dem Tod bewahren wollen. Sie schuldete ihm zumindest eine letzte Warnung, bevor sie ihn angriff.

Nicole hatte ihn fast erreicht, als er sich umdrehte.

Sie zuckte zurück. Alfreds Augen waren rot und loderten, als stünde seine Seele in Flammen. Sein Körper erhitzte die Luft um ihn herum. Sie waberte wie bei einer Fata Morgana.

»Du hättest gehen sollen, als ich dich darum bat«, sagte er. Er sprach nicht sonderlich laut, aber Nicole konnte jedes Wort verstehen. »Ich bedaure deinen Tod.«

Alfred schloss die Augen. Sein Körper begann zu zittern, brachte zuerst die Treppe zum Beben und dann das ganze Gebäude. Nicole fühlte sich in ihre Halluzination versetzt, als Säulen zusammenstürzten und Steinplatten zerplatzten.

Sie hob die magische Scheibe.

»Ich bedaure es auch«, sagte sie leise.

Das Amulett verschwand.

***

Das Stöhnen, Pochen, Hämmern und Dröhnen war allgegenwärtig.

Der Boden bebte unter den Schlägen wie bei einem Erdbeben.

Eine ungeheure Kälte strömte in den Raum und ließ den Atem wie Nebel vor den Gesichtern stehen.

Zamorra stemmte sich gegen die Tür, hörte die Laute auf der Treppe und ahnte, dass er den Raum nicht lebend verlassen würde.

Sie kamen immer näher.

Wenn er nur gewusst hätte, ob Nicole noch lebte, aber sie war verschwunden, hatte es nicht mit den anderen bis auf den Dachboden geschafft.

War es überhaupt möglich, dass jemand dort unten überlebt hatte?

»Wieso hast du das getan?!«, brüllte er Mortimer an. »Wieso…«

Er unterbrach sich, als ein kalter Schauer seinen Rücken streifte.

Sie waren da.

Zamorra wusste, dass er nur noch eine Chance hatte und hoffte, dass er damit nicht Nicole zum Tod verdammte.

Er rief das Amulett.

Es materialisierte sich in seiner Hand und baute sofort den grünen Schutzschild auf. Gleichzeitig erwärmte es sich.

»Kommt her«, rief Zamorra den Schülern zu, während er sich schützend neben Norman stellte und ihn so in das Feld einbezog. So wie es sich zunächst um ihn selbst schmiegte, umschloss es den anderen Mann im Moment der Berührung ebenfalls. Sie sahen jetzt aus wie siamesische Zwillinge… »Hier seid ihr in Sicherheit.«

Er drehte sich zu Alexander um, aber der machte einen raschen Schritt zurück. Die anderen blieben stehen. Sie alle schienen Angst vor dem grün leuchtenden Feld zu haben.

Der Dämonenjäger wusste, was das bedeutete. Die Menschen, die er zu retten versucht hatte, waren bereits nicht mehr menschlich.

Zu spät, dachte er und richtete sich auf. Jetzt konnte er nur noch sein eigenes Leben retten. Er wandte sich der Tür zu, neben der die wenigen Siegel, die Mortimers Anstrengungen entgangen waren, in Flammen aufgingen. Rasch hielt er das Amulett den Geistwesen entgegen.

»Endlich…«

Eine Stimme, die keine war. Eine Sprache, die aus allen und keiner stammte. Ein Laut, der aus dem Himmel und der Hölle zu kommen schien.

Zamorras Herzschlag beschleunigte sich. Die Haare in seinem Nacken und an seinen Armen richteten sich auf. Seine Knie wurden weich, und er glaubte zu ersticken.

Er zwang seinen Körper dazu, sich zentimeterweise umzudrehen, verlor das Gleichgewicht und schlug hart auf den Boden, ohne es zu merken.

Zamorra hob den Kopf…

... und sah sie...

Eine Sekunde oder eine Unendlichkeit. Er konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, als er endlich das Amulett in seinen Fingern spürte: Er öffnete den Mund. Seine Stimme klang rau.

»Anal'h natrac'h - ut vas bethat -doc’h nyell yenn vvé…«

***

Stille.

Das war das Erste, das Nicole klar wahrnahm, als sie die Augen aufschlug. Sie lag auf der Treppe zwischen ein paar Trümmern. Langsam setzte sie sich auf.

Die Geister waren verschwunden. Außer ihr war niemand zu sehen.

Zamorra, dachte sie alarmiert und zog sich am Treppengeländer hoch. Sie stolperte nach oben, rutschte auf zertrümmerten Balken aus und erreichte schließlich das Ende der Treppe. Die Tür zum Dachboden hing schief in den Angeln.

Nicole zog sie zur Seite und trat in den großen Raum. Ein Teil der Decke war eingestürzt. Regen fiel laut plätschernd auf den Boden und sammelte sich in Pfützen. Überall lagen Jugendliche in Schuluniformen. Einige von ihnen stöhnten leise, aber die meisten waren bewusstlos.

Norman Pearce lag unter einem Balken. Seine gebrochenen Augen starrten ins Nichts.

Dagegen hatte ihn das magische Kraftfeld des Amuletts nicht schützen können.

Nicole sah sich um und lächelte plötzlich, als sie Zamorra entdeckte. Er saß im zerstörten Teil des Dachs auf dem Boden und war völlig durchnässt. Erst als sie sich neben ihn hockte und ihre Arme um ihn legte, schien er sie zu bemerken.

»War ein ganz schöner Knall«, sagte er.

Nicole hob die Schultern. »Ich hab nichts davon bemerkt. Eben stand ich noch hinter Alfred, dann lag ich auch schon auf der Treppe.«

»Alfred?«

»Erklär ich dir später. Was ist eigentlich passiert?«

»Der Machtspruch«, sagte Zamorra. Jener Zauberspruch, den Merlin ihn einst gelehrt hatte und der im Zusammenspiel mit magischen Instrumenten Merlins, wie es das Amulett war, gewaltige Wirkungen entfesseln konnte - manchmal, ein universelles Allheilmittel war er nicht. »Seine Magie muss mit etwas anderem kollidiert sein.«

Alfreds Magie, dachte Nicole, ohne es laut auszusprechen. Sie konnte sehen, dass ihrem Gefährten etwas auf der Seele lag.

»Sie haben sich verwandelt«, sagte er leise. »Ich habe sie gesehen.«

Zamorra zögerte, bevor er weitersprach. »Sie waren… wunderschön, wie… nun… wie…«

Er hob in einer hilflosen Geste die Hände. »Ich kann es nicht beschreiben.«

Eine Weile blieben sie schweigend sitzen.

»Bist du jetzt zufrieden?«, sagte eine Stimme.

Nicole sah auf.

Alfred stand im Türrahmen. Er sah Zamorra an, der instinktiv zu wissen schien, wen er vor sich hatte.

»Ich habe sie nicht, die filii noctis haben sie nicht, sie sind wieder das, was sie einmal waren. Ist es das, was du wolltest?«

Zamorra sah zuerst zu den Schülern, dann zu Alfred. »Ja. Genau das wollte ich.«

Das Wesen hob die Schultern. »Es ist noch nicht vorbei. In hundert Jahren wird es wieder geschehen und ich werde da sein, um meine Bestimmung zu erfüllen. Und wo werdet ihr dann sein?«

Dieses Mal war es Nicole, die antwortete. »Vielleicht auch wieder hier.«

Alfred drehte sich wortlos um und verschwand.

Zamorra hob den Kopf und ließ den kühlen Regen über sein Gesicht laufen.

»Wollte ich das wirklich?«, sagte er. »Habe ich das Richtige getan?«

Darauf wusste auch Nicole keine Antwort.

Epilog

Sie hatten alles vertuscht. Die filii noctis sorgten dafür, dass die Presse nichts von dem Vorfall erfuhr und die Polizei sich mit der Behauptung zufrieden gab, Norman Pearce und Elsa Radcliffe wären bei einem Unwetter ums Leben gekommen. Niemand musste aussagen, niemand forschte nach.

Zamorra war wütend über die Macht des Geheimbunds und den unnötigen Tod eines Freundes, aber er wusste, dass es keinen Sinn machte, einen weiteren Krieg anzuzetteln.

Er hatte bereits zu viele Feinde an zu vielen Fronten.

Zumindest den Schülern ging es gut, auch wenn sie noch etwas verwirrt waren. Sie konnten sich an alles erinnern, was geschehen war, aber Alexander hatte gesagt, es erschiene ihm so fremd und entfernt wie ein Traum. Nicht alle Fragen hatten sich geklärt. Zamorra war sich ziemlich sicher, dass Norman die Satanismus-Utensilien in den Keller geräumt hatte, ebenso wie Nicole glaubte, von Drummond angegriffen worden zu sein. Nur, wer oder was Alfred war, blieb rätselhaft.

Jetzt, wo Zamorra und Nicole wieder an den Regenbogenblumen in Caer Spook standen, waren diese Fragen beinahe vergessen. Der Dämonenjäger drehte nachdenklich Merlins Stern zwischen den Fingern.

»Woran denkst du?«, fragte seine Gefährtin.

»An Macht. Mit diesem Amulett könnte man viel Unheil anrichten. Was wäre, wenn ich ein anderer Mensch gewesen wäre, als ich es fand? Todkrank wie Norman oder machtbesessen wie die filii noctis? Hätte ich die Grenzen zwischen Gut und Böse noch gesehen? Hätten sie mich überhaupt interessiert?«

»Du bist nicht wie Norman.«

»Nein, das bin ich nicht.«

Trotzdem spukte ein Szenario durch seinen Kopf, das eine Welt zeigte, in der alles anders war, in der er zur anderen Seite gehörte, zu den Bösen, ähnlich seinem frühen Vorfahren Leonardo deMontagne, der dieses Amulett lange Zeit besessen und mißbraucht hatte. Wie würde eine solche Welt aussehen?

Zamorra trat gemeinsam mit Nicole zwischen die Blumen, um zum Château Montagne heimzukehren, aber seine Gedanken kreisten immer noch um die gleiche Frage.

Was wäre, wenn…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 91 »Lucifers Bücher«



cover.jpeg
Band 660+ 2,60 DM/ € a ASTEI Neuer Roman
PROFESSOR

ZAMORRA

Der Meister des Ubersinnlichen

M





header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





